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EDITORIAL

Übersetzen einmal anders

Liebe Kolleginnen und liebe Kollegen,

wollen Sie übersetzen? Was auf den ersten Blick 
wie eine Einladung zu einem Billigauftrag an-
mutet, entpuppt sich bei näherer Betrachtung 
des Titelblatts als die geografische Seite des 
Übersetzens. Vielen Dank für dieses Bild an 
Barbara Wolf, das sie in Orth an der Donau ge-
schossen hat.

Wer noch mehr schmunzeln möchte, sieht sich 
einfach das Gruselkabinett und die Karikatur 
auf Seite 29 an. Natürlich bietet diese Ausgabe 
auch Ernsthaftes und Aufschlussreiches, bei-
spielsweise ein Interview mit dem langjährigen 
Vorstand des ITAT Graz, Professor Erich Prunc, 
sowie ein weiteres mit der Leiterin der Duden-
Sprachberatung. Dazu gibt es Informationen 
über das Berufsbild Gebärdensprachdolmet-
schen, eine Fortbildungs-Nachlese, Teil 2 der 
Serie „Open Source für ÜbersetzerInnen“, eine 
Rezension, die Vorstellung des Réseau franco-
allemand und einiges mehr. 

Ich möchte mich diesmal aber kurz halten,  
um der Generalsekretärin von UNIVERSITAS 
Austria, Margit Hengsberger, im Namen des 
gesamten Vorstands herzlich zur Geburt ihres 
Sohnes Benjamin im vergangenen Oktober zu 

gratulieren! Das Foto entstand bei der Feier des 
„100. Betriebshilfe-Babys“. Den Artikel über die 
Betriebshilfe lesen Sie auf Seite 19. 

Einen schönen Frühling wünscht Ihnen

Dagmar Jenner
office@dagmarjenner.com
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¡Hola presidenta!
Eva Holzmair-Ronge

Diesmal möchte ich meine kleine Kolumne der 
Bremer Runde widmen, die auf Einladung von 
UNIVERSITAS Austria am 29. und 30. Jänner 
2010 erstmals auch in Wien zusammentrat. Als 
informelle Zusammenkunft von Berufsvertre-
tungen unserer Branche in Ländern mit Deutsch 
als Amts- und/oder Landessprache gibt es die 
Runde, benannt nach dem Ort ihres ersten Tref-
fens, schon seit längerer Zeit. UNIVERSITAS 
Austria ist vor rund zwei Jahren hinzugestoßen. 
Die Treffen finden etwa alle sechs Monate statt, 
wobei von den kleineren Verbänden zumeist 
die gleichen Personen entsendet werden, von 
den größeren Verbänden (hier in erster Linie 
vom BDÜ) je nach Themenschwerpunkten un-
terschiedliche Vertretungen. In Wien sind über-
haupt gleich drei „Neulinge“ dabeigewesen: 
CBTIP-BKVTF (Belgien), VVU (Baden-Württem-
berg) und ÖVGD (Österreich), d.h. Verbände, die 
bis dato überhaupt noch nie dabei waren, aber 
nun doch von der Idee eines informellen länder- 
übergreifenden Gesprächs angetan sind.

Der Meinungs-, Erfahrungs- und Informations-
austausch in diesem Forum bietet die ange-
nehme Möglichkeit, sich ohne Beschlusszwang 
zu äußern, Fakten auf den Tisch zu legen und 
andere Herangehensweisen kennenzulernen. So 
etwa standen bei der Wiener Sitzung folgende 
Themen auf der Tagesordnung:

•	 BDÜ-Fachkonferenz Nachschau
•	 Planung Veranstaltungsvorhaben des BDÜ in 

den Jahren 2010 bis 2014
•	 Gründung einer Translationsplattform durch 

5 österreichische Berufsverbände (AIIC-Re-
gion Österreich, ÖGSDV, ÖVGD, Übersetzer-
gemeinschaft und UNIVERSITAS Austria)

•	 EULITA
•	 Aktuelle Marktstudien und Umfragen (JVEG-

Marktstudie, FIT Europe, LTC, BDÜ-Honorar-
spiegel)

•	 Urteil des Bundesgerichtshofs zum Vergü-
tungsstreit (literarische ÜbersetzerInnen)

•	 Beauftragung von DolmetscherInnen und 
ÜbersetzerInnen in den einzelnen deut-
schen Bundesländern und eventuelle Mög-

lichkeiten der Einflussnahme in Richtung 
gesetzlicher Harmonisierung	

•	 Aktuelle Normenprojekte der ISO mit Rele-
vanz für den Übersetzungsmarkt

•	 Kommunaldolmetschen

Allein aus obiger Auflistung ist die Bandbreite 
der angesprochenen Themen erkennbar, wobei 
die teilnehmenden Verbände die Tagesordnung 
frei wählen und zusammenstellen können, d.h., 
sie variiert je nach Anmeldungsstand und dabei 
geäußerten Wünschen stark. Bei früheren Tref-
fen wurde etwa auch die durch BA-Abschlüsse 
geschaffene Problematik der Aufnahmekriterien 
in die Verbände (Vollmitgliedschaft ja/nein) 
oder das äußerst unterschiedliche Umfeld für 
GerichtsdolmetscherInnen diskutiert.
Diesmal besonders interessant waren neben 
der Gründung von EULITA (Europäischer Ver-
band der juristischen ÜbersetzerInnen und 
DolmetscherInnen) und den Perspektiven, die 
sich dadurch eröffnen, vor allem die Ergebnis-
se diverser Marktstudien, der unterschiedliche 
Zugang der Verbände zum Thema Kommunal-
dolmetschen sowie die Möglichkeiten einer 
engeren länderübergreifenden Zusammenarbeit 
bei Fortbildungsprojekten. So etwa ist es für 
juristische ÜbersetzerInnen und Dolmetsche-
rInnen durchaus wichtig, die begrifflichen 
Unterschiede zwischen Deutschland und Öster-

Eva Holzmair-Ronge ist Über-
setzerin und Konferenzdol-
metscherin für Englisch und 
Französisch und Präsidentin 
von UNIVERSITAS Austria

Die Bremer Runde: ein multinationaler Blick über den Tellerrand

Die Bremer Runde in Wien.
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INTERVIEW

„Das Anforderungsprofil für das Kommunaldolmetschen ist in vielerlei 
Hinsicht anspruchsvoller ist als jenes für das Konferenzdolmetschen“

UNIVERSITAS Austria (U): Zu allererst möchte 
ich mich herzlichst dafür bedanken, dass Sie für 
ein Gespräch zur Verfügung stehen.

Prof. Prunc (P): Gern geschehen.  

U: Ich weiß, Sie sind noch nicht emeritiert, aber 
Sie sind nicht mehr Leiter des Instituts, weil Sie 
weniger Zeit mit administrativen Aufgaben ver-
bringen wollen und mehr Zeit für anderes haben 
wollen. Sie haben mir auch ganz deutlich zu 
verstehen gegeben, dass das noch lange nicht 
das Ende Ihres Arbeitslebens bedeutet! Das ist 

ja auch gut so. 

P: Ich habe noch einiges vor. 

U: Es ist aber doch das Ende eines recht wichti-
gen Abschnitts, denke ich. Das ist auch der An-
lass, aus dem ich Ihnen namens UNIVERSITAS 
Austria ein paar Fragen stellen möchte. Ich bin 
sicher, dass Ihre Antworten für viele Kollegin-
nen und Kollegen von Interesse sind, vor allem 
auch für junge, sozusagen „werdende“ Dolmet-
scherinnen und Dolmetscher. Ich weiß natür-
lich, dass Sie nicht nur im Rahmen des Ins- 

Interview mit Prof. Dr. 
Erich Prunc, bis vor kurzem 
Leiter des ITAT (Institut  
für Theoretische und  
Angewandte Translations-
wissenschaft der  
Karl-Franzens-Universität 
Graz). Die Fragen  
stellte Alexandra Jantscher-
Karlhuber.

reich (aber auch der Schweiz) gemeinsam zu er-
örtern. Eine erste Möglichkeit dazu könnte sich 
bei den ÖVGD-Fortbildungstagen am 25. und 
26.9.2010 in Salzburg ergeben. Des Weiteren 
wäre es sinnvoll, wie ADÜ-Nord und UNIVER-
SITAS Austria finden, einmal ein der deutschen 
Sprache gewidmetes Seminar auf die Beine zu 
stellen, bei dem die landesspezifischen sprach-
lichen Eigenheiten in den verschiedenen Le-
bensbereichen und Branchen erörtert werden, 
wobei unser Verband hier bereits auf Vortragen-
de zurückgreifen könnte, die erfolgreich beim 
Vertiefungslehrgang für DolmetscherInnen mit 
Deutsch als C-Sprache eingesetzt wurden. ADÜ-
Nord berichtete außerdem über das Angebot 
einer regelmäßigen Supervision für Kolleginnen 
und Kollegen, die in besonders schwierigen Set-
tings dolmetschen. ÖVGD- und UNIVERSITAS-
Austria-Vertreterinnen fanden, dass dies auch 
für österreichische Gerichts- und Kommunaldol-
metscherInnen sinnvoll sein könnte. 
Ansonsten wurde die Anwesenheit von Exper-
tInnen befreundeter Verbände auch für unsere 
eigene Fortbildungsagenda genutzt. So etwa 
hielt Heike Leinhäuser vom QSD für unsere Mit-
glieder eine angeregte Vortrags- und Diskussi-
onsrunde über Projektmanagement (siehe dazu 

den Bericht von Dagmar Jenner), die durchaus 
neue Perspektiven eröffnete.

Und genau darum geht es: über den Tellerrand 
schauen, sich anregen lassen, Ideen aufgreifen 
und selbst welche einbringen. Das wird recht 
erfolgreich von der Bremer Runde betrieben, 
und ich persönlich freue mich auf weitere Zu-
sammenkünfte mit interessanten Kolleginnen 
und Kollegen.

Unser Beruf ist aber auch für Außenstehende 
von Interesse. Ich hatte am 25. Jänner die Ge-
legenheit, bei einer von der Volkswirtschaftli-
chen Gesellschaft Wien/NÖ veranstalteten Be-
rufsbörse den Beruf Dolmetschen/Übersetzen 
vor SchülerInnen des Bundesgymnasiums 1180 
Wien, Klostergasse 25, vorzustellen. Ebenso 
werde ich am 6. März (also am Tag nach der 
VV) bei der BeSt2010 unser Berufsfeld erörtern. 
Dass dabei oft Missverständnisse korrigiert wer-
den müssen, sind wir gewohnt und hat auch 
mich nicht überrascht, etwa die Vorstellung, 
dass wir „auf Knopfdruck“ alles richtig überset-
zen…  Es gibt also noch viel zu tun.

¡Hasta luego! Bis bald!

ˇ

ˇ
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tituts tätig sind und waren, aber ich möchte 
auf Grund des Anlasses meine Fragen vor allem 
auf diesen Themenbereich beziehen. Vielleicht 
ergibt sich ja einmal eine andere Gelegenheit, 
auch noch andere Fragen an Sie zu richten und 
andere wichtige Dinge anzusprechen. 

Nun aber, sozusagen als Einleitung, die erste 
Frage: Wie und wann sind Sie eigentlich zum 
Dolmetschen gekommen? 

P: Schon in der Studentenzeit. Ich habe in 
der Studentenzeit sehr viel bei Gericht gedol-
metscht und damit meinen Lebensunterhalt 
verdient. Es ist interessant, im Leben kehrt  
alles zyklisch wieder. Ich habe mit dem  
Gerichtsdolmetschen begonnen und höre mit 
Community Interpreting auf. 

U: Herr Prof. Prunc, wo haben Sie studiert? 

P: Ich habe in Graz studiert, mit einem Jahr in 
Ljubljana. 

U: Und damals bestand das Studium nur aus 2 
Sprachen, nehme ich an, Deutsch und Slowe-
nisch? Oder haben Sie auch weitere Sprachen 
belegt? 

P: Nein, ich habe überhaupt nicht Dolmetschen 
studiert, ich habe Slawistik studiert. Ich habe 
bis zum Jahre 1988, bis ich ans Institut beru-
fen wurde, ein Amphibiendasein geführt: Auf der 
einen Seite gab es die Slawistik, also die Wis-
senschaft, auf der anderen Seite die praktische 
Dolmetschtätigkeit. Und erst mit der Berufung 
hierher habe ich dann auch das Dolmetschen und 
Übersetzen mit der Wissenschaft verbunden. 

U: Das heißt also, das hat sich alles langsam 
so entwickelt, ohne dass Sie das am Anfang so 
geplant hatten? 

P: Nun gut, es war zu Beginn diese Nebenbe-
schäftigung mit dem Dolmetschen und dem 
Übersetzen. Dann kam die Gründung der Arbeits-
gemeinschaft Alpen-Adria, für die ich am Anfang 
mehr oder minder alle Dolmetscheinsätze organi-
siert und geleitet und bei denen ich auch selbst 
mitgemacht habe. Das war irgendwo das Sprung-
brett für Graz. Ich war unter den Bewerbern für 
die Professur in Graz absoluter Außenseiter. 

U: Warum haben Sie dann eigentlich überhaupt 

begonnen, für das Institut zu arbeiten? 

P: Ich wollte das Amphibiendasein so oder so 
beenden. Es war meine Absicht, entweder das 
Dolmetschen in den wissenschaftlichen Beruf he-
reinzunehmen, oder eben umgekehrt. Ich habe 
ja gleichzeitig auch den Ruf nach Tübingen be-
kommen, also im selben Jahr einen Ruf sowohl 
an die Slawistik in  Tübingen als auch an die 
neugeschaffene Lehrkanzel für Übersetzungswis-
senschaft, wie es damals hieß, nach Graz. Ich 
habe mich für Graz entschieden, weil mich ein-
fach die Herausforderung gereizt hat, eine da-
mals völlig neue Wissenschaft aufzubauen. Das 
Institut hatte damals nur ca. 300 m², das kön-
nen Sie sich heute überhaupt nicht vorstellen.  

U: In der Mariengasse. Ich kenne das nur vom 
Hörensagen. 

P: Ja. Es war ohne jede wissenschaftliche und 
technische Infrastruktur, zum Beispiel ohne Ka-
binen und ohne wissenschaftliche Bibliothek. Es 
war hier faktisch wirklich von vorne anzufangen 
– und das hat mich gereizt. 

U: Das heißt, die Berufung war eigentlich der 
Anfang Ihrer Tätigkeit, oder haben Sie vorher 
schon für das Institut gearbeitet?

P: Ja, ich  hatte Übersetzungsübungen für Slo-
wenisch.

U: Sie haben, wie man ja weiß, das jetzige In-
stitut, an dem heutigen Standort, mehr oder 
weniger aufgebaut. 

P: Sie wissen ja, die Dolmetscher- und Überset-
zerausbildung galt lange nicht  als akademi-
sche Ausbildung, sondern dauerte lediglich die 
berühmten 7 Semester. Es hat zwar vom Gesetz 
seit der Hochschulreform 1971 schon die 8 Se-
mester gegeben, aber es wurde nichts in diese 
Richtung getan, sondern mit der Studienordnung 
1946 weitergewurstelt. Die neue Studienordnung 
wurde zwar 1972 verabschiedet, aber die ersten 
Diplomprüfungen gab es in Graz erst gegen Ende 
der 1980er Jahre. Eigentlich war hier alles neu 
aufzubauen, z.T. auch gegen sehr starke Wider-
stände. 

U: Sie haben also wirklich eine heftige Aufgabe 
übernommen, könnte man sagen. Wie hat sich 
das aus Ihrer Sicht weiterentwickelt? 

Prof. Erich Prunc, langjähri-
ger Vorstand des ITAT Graz.

ˇ

ˇ



6 UNIVERSITAS     Mitteilungsblatt 1/10

P: Ich habe schon einleitend gesagt, ich kehre 
jetzt wieder zum Anfang zurück. Ich bin relativ 
zufrieden mit dem, was passiert ist. Ich glaube, 
das Institut hat heute ein recht ausgeprägtes 
Profil, und mehr wollte ich eigentlich nicht. Die 
Translationswissenschaft als Wissenschaft steht, 
daran gibt es keinen Zweifel. Das war damals 
anders, als die Lehrkanzeln gegründet wurden, 
gleichzeitig in Wien und Graz, und auch in Inns-
bruck, Frau Schmid, Frau Snell-Hornby und ich 
sind ja fast gleichzeitig, mit ein paar Monaten 
Unterschied, 1988 berufen worden. Damals hat 
es geheißen: Zuerst einmal die Ärmel aufkrem-
peln! 

U: Meine nächste Frage haben Sie eigentlich 
schon beantwortet: Wann haben Sie das erste 
Mal wissenschaftliches Interesse in diese Rich-
tung entwickelt? 

P: Ich habe mich eigentlich auch schon in der 
Slawistik zum Teil in diesen Bereichen bewegt. 
Ich habe Literaturwissenschaft gemacht und 
auch einen Autor erforscht, der selbst übersetzt 
hat, Urban Jarnik, im 19. Jahrhundert. Also es 
waren schon einige Berührungspunkte da, so 
ganz neu war natürlich das Ganze nicht. Aber 
wie gesagt, was hat es da in der Translations-
wissenschaft schon gegeben, ein paar Monogra-
phien pro Jahr. 1984  ist gerade Reiß/Vermeer 
herausgekommen. Und dann waren da noch vier 
Jahre dazwischen ... 

U: Wann haben Sie das erste Mal gedacht, dass 
Sie vielleicht die Leitung dieses Institutes 
übernehmen könnten oder wollten? 

P: Das war eine Bedingung für die Berufung. 

U: Das hat sich also so ergeben. 

P: Ich hatte keine Wahl, die Berufungen waren 
auch damit verbunden, dass man bereit war, die 
Leitung und den Aufbau der Institute zu über-
nehmen. Das galt für alle drei Professuren.

U: In Graz gab es ja sehr lange nur eine Profes-
sur, das heißt, die Leitung war damit automa-
tisch verbunden. 

P: Die Leitung war mir sozusagen auf den Leib 
geschrieben, ich hatte keine Alternative, bis 
dann Frau Kollegin Göpferich berufen wurde, 
dann hat sich erst eine Alternative aufgetan. Ich 

musste aber dann noch einmal die Leitung des 
Instituts übernehmen. 

U: Pläne haben wir schon ein bisschen ange-
sprochen. Was haben Sie sich am Anfang vorge-
nommen? Sie haben gesagt, Sie wollten das In-
stitut so aufstellen, wie es jetzt dasteht, haben 
Sie irgendwelche spezielle Pläne gehabt, die Sie 
umsetzen wollten? 

P: Spezielle Pläne? Ich bin aus der Praxis ge-
kommen. Meine Tendenz war immer, eine Wis-
senschaft aufzubauen, die praxisrelevant ist. 
Den persönlichen Bezug zur Praxis halte ich auch 
heute noch, und das war eigentlich mein Mar-
kenzeichen. Was dann neu, wirklich von mir initi-
iert, hinzugekommen ist, war die Gebärdenspra-
che. 1991 hat kein Mensch davon geträumt. Sie 
wissen, heute ist das en vogue, heute wird auch 
im Parlament in Gebärdensprache gedolmetscht. 
Damals konnte sich das niemand vorstellen. Wei-
ters gab es dann die Zuwendung zum Community 
Interpreting, das sich aus der Gebärdensprache 
heraus ergeben hat. Und natürlich die Profilie-
rung der Translationswissenschaft als solche: 
alles zu bündeln und im Überblick darzustellen, 
das war eine meiner Hauptaufgaben. 

U: Also das heißt, Sie konnten eigentlich alles, 
was Sie sich vorgenommen haben, umsetzen. 

P: Ich bin zufrieden. Aber es könnte natürlich 
auch besser sein. 

Ich habe sehr viel Zeit verloren. Vor allem am 
Anfang ist durch diverse Grabenkämpfe sehr viel 
Zeit verloren gegangen. Als ich berufen worden 
bin, hat sich in der Fakultät unter Translations-
wissenschaft - Übersetzungswissenschaft, wie es 
damals geheißen hat - niemand etwas vorstellen 
können. Ich kann mich genau erinnern: In den 
Fakultätsgremien gab es immer ein mildes Lä-
cheln, wenn ich versucht habe, die Position des 
Institutes darzulegen. Aber das Lächeln ist ihnen 
relativ schnell vergangen. 

U: Ich glaube, an den Universitäten ist das heu-
te ja kein Thema mehr, die Translationswissen-
schaft ist unumstritten. Aber ich weiß doch aus 
der Praxis, dass da immer noch bisweilen mildes 
Lächeln geerntet wird. 

P: Ja, es gibt zwei Gruppen, die da milde lä-
cheln, die eine Gruppe sind die Philologen und 
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die andere sind die Praktiker. Die Philologen ver-
stehe ich. Für mich ist es aber bis heute uner-
klärlich, warum sich die Praktiker so sehr gegen 
die Wissenschaft wehren. Sie sind da eigentlich 
naiver als die Krankenschwestern. Entschuldigen 
Sie, dass ich das so plakativ sage: Die Kranken-
schwestern waren nämlich sehr froh, als eine 
Pflegewissenschaft entstanden ist. Da haben sie 
mit vollen Händen zugegriffen. 

U: Weil das eine Aufwertung bedeutet hat ... 

P: Ja, und die Praktiker bei den Dolmetschern 
und Übersetzern, die wehren sich, und mir ist 
noch immer nicht klar, warum. 

U: Ich glaube, das ist auch keine Mehrheit mehr. 

P: Es ist Gott sei Dank keine Mehrheit mehr, aber 
es war ein heftiger Widerstand, und es war natür-
lich auch ein heftiger Widerstand am Institut da. 

U: Das hat aber historische Gründe, nehme ich 
an. 

P: Das hat historische Gründe. Die großen Bro-
cken, die zu bewältigen waren, kamen nur zum 
Teil von außen, das andere war alles hausge-
macht. Es war sehr viel hausgemacht. Es tut mir 
leid, dass wir durch solche  Querelen etwa 5 Jah-
re verloren haben, wir hätten sonst viel rascher 
vorwärtskommen können. Die Tatsache, dass das 
Institut nur eine Professur hatte, und das durch 
Jahre hindurch. Ein Institut, das damals 2400 
Studierende gehabt hat, das war einmalig auf 
der Fakultät. 

U: So groß war das Institut? 

P: Ja, es gab natürlich auch sehr viele Karteilei-
chen, aber auf dem Papier hatten wir über 2400 
Studierende. Wir haben auch heute noch über 
1000 Studierende, und zwar real. Die Fakultät 
nimmt erst jetzt allmählich zur Kenntnis, wie un-
terbesetzt das Institut ist. Ein solches Institut 
mit einem Professor und dreieinhalb Assistenten 
zu bewältigen, war eine Sisyphusarbeit …

U: Und mit so vielen Sprachen …

P: Ja genau, dazu kommt noch die Diversität, 
die sich durch die Sprachen ergibt, die Diversi-
tät, die sich durch das Übersetzen und das Dol-
metschen ergibt, die Diversität, die sich durch 

die verschiedenen Sparten des Übersetzens und 
die Settings des Dolmetschens ergibt. Also wir 
haben einerseits das Problem der Einheit, eines 
einheitlichen wissenschaftlichen Zugangs, und 
wir haben auf der anderen Seite das Problem, 
Diversität zu bewältigen, und zwar sowohl in der 
Wissenschaft als auch in der Didaktik. 

U: Ich möchte jetzt auf ein nicht gänzlich an-
deres, aber spezielleres Thema kommen. Wer Sie 
kennt, weiß, dass Ihnen, und das haben Sie ja 
auch schon gesagt, das Kommunaldolmetschen 
ein ganz besonderes Anliegen ist. Meines Wis-
sens ist Graz ja auch die einzige universitäre 
Ausbildungsstätte, die zumindest teilweise oder 
zeitweise Kurse in diesem Bereich anbietet. Ich 
weiß, die Frage ist nicht leicht zu beantworten, 
aber wo sehen Sie die Hauptursachen dafür, 
dass das Kommunaldolmetschen, das eigentlich 
in vielen Ländern eher der Ausbildungsschwer-
punkt beim Dolmetschen ist, bei uns in Öster-
reich derartig stiefmütterlich behandelt wird?

P: Das hat mehrere Gründe. Ich will das jetzt ein 
bisschen plakativ darstellen. Einerseits liegt das 
an der Xenophobie der Österreicher,  genauer, an 
der politischen Instrumentalisierung dieser Xeno-
phobie. Das ist allerdings nur der eine Grund. Der 
zweite Grund kommt wiederum aus der Praxis: 
Den Konferenzdolmetschern ist es gelungen, ein 
sehr schönes, gutes, kohärentes Berufsbild auf-
zubauen und sich international zu positionieren. 
Aus diesem Selbstbewusstsein heraus wollten sie 
sich nicht herablassen in die „Niederungen“ des 
Kommunaldolmetschens. Und so hat man die-
sen Bereich den Laiendolmetschern überlassen. 
Das besonders Schlimme ist, dass jetzt, wo die 
wissenschaftliche Tendenz da ist, den Bereich 
des Kommunaldolmetschens zu erforschen und 
durch Professionalisierung aufzuwerten, poli-
tisch so starker Gegenwind weht. Wir kommen in 
eine relativ schwierige Situation. Auch hier wäre 
es vor 5 bis 10 Jahren relativ leicht gegangen, 
Fortschritte zu erzielen, heute wird es immer 
schwerer. So kommen wir immer wieder in die-
se Zeitschere hinein. Allerdings hoffe ich, dass 
sich auch hier allmählich etwas ändern wird, 
denn in einer globalisierten und polyzentrischen 
Welt wird niemand an der plurikulturellen und 
plurilingualen Gesellschaft vorbeikommen, auch 
wenn man noch so strampelt. Das Problem wird 
der Gesellschaft früher oder später auf den Kopf 
fallen. Nehmen wir nur die Europäische Gemein-
schaft, die Niederlassungsfreiheit, alle Folgen, 
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die sich daraus ergeben - das wird nicht mehr 
nur eine Frage von - jetzt unter Anführungszei-
chen bitte – „ein paar Negern“ sein, die bei uns 
Asyl suchen, verstehen Sie die Anführungszei-
chen bitte richtig. Ich bin der Letzte, der das 
abwerten und in diesen Jargon verfallen möchte. 
Es wird vielmehr eine zentrale Frage der Recht-
sprechung werden, der Administration und der 
Gesundheitsversorgung. Denn die Menschen, die 
sich hier niederlassen, werden früher oder später 
auch ihre sprachlichen Rechte einfordern. 

U: Es ist dann nur eine andere Sprachpalette, 
die gefragt ist. 

P: Richtig, es wird eine andere Sprachpalette 
sein usw. Aber an der Professionalisierung die-
ses Bereiches kommen wir nicht vorbei. Das ist 
meine tiefste Überzeugung. Das zweite ist, dass 
wir auch bedenken müssen, dass der Arbeits-
markt für das Konferenzdolmetschen immer klei-
ner wird. Wir gehen immer mehr in Richtung auf 
das, was Herr Pöchhacker den bilateralen Markt 
nennt. Es gibt fast nur mehr Kongresse mit Eng-
lisch und der Sprache, die vor Ort gesprochen 
wird. Die großen Konferenzen, mit 5, 6 Spra-
chen, die sind, außer bei den internationalen Ge-
meinschaften, eigentlich weg. Als ich begonnen 
habe mit dem Simultandolmetschen - ich war 
ja in Slowenien sehr stark mit dem Aufbau der 
Simultandolmetsch-Infrastruktur verbunden, als 
das Serbokroatische abgelöst wurde durch das 
Slowenische - damals war es ganz normal, 4, 5 
Sprachen bei einem Kongress zu haben. Selbst 
der Viehzüchterverein organisierte damals einen 
5-sprachigen Kongress, um sein Image aufzu-
polieren. Heute können Sie solche mehrsprachi-
ge Kongresse in Österreich so ziemlich an den 
Fingern einer Hand abzählen. Den Bereich des 
Kommunaldolmetschens  nach wie vor Unprofes-
sionellen zu überlassen, empfinde ich also vom 
politischen UND vom berufspolitischen Aspekt 
her als sehr kurzsichtig. Das heißt, die Tendenz 
muss einfach zur Professionalisierung des Kom-
munaldolmetschens und zur Standardisierung 
der Leistungen auf diesem Markt gehen. Dass wir 
an diesem neuralgischen Punkt der transkulturel-
len Kommunikation mit der Ausbildung und der 
Gestaltung des Berufsfeldes nachhinken, ist für 
mich im 21. Jahrhundert - fast würde ich sagen 
- ein politischer Skandal.

U: Was würden Sie sich also für die Kommunal-
dolmetscher-Ausbildung wünschen?

P: Ich habe da ein ganz klares Konzept, das z.T. 
auch in Graz zum Teil schon verwirklicht wird. 
Langfristig wird es, meines Erachtens, vernünftig 
sein, die Dolmetscher-Ausbildung neu zu orga-
nisieren. Beginnend mit einem Basismodul, in 
dem die Dolmetsch-Techniken erarbeitet wer-
den. Dann, darauf aufgesetzt, eine Palette von 
Modulen mit diversen Dolmetsch-Settings, vom 
Kommunal- bis zum Konferenzdolmetschen. In-
nerhalb dieser Palette könnten die Studierenden 
ihre individuellen Schwerpunkte in Abhängigkeit 
von der Sprachkombination und den spezifischen 
Gegebenheiten der jeweiligen Sprachkombinati-
on auf dem Markt, den individuellen Interessen 
und Dispositionen kombinieren. In einer dritten 
Phase könnten die Module wieder in einer Refle-
xionsphase zusammengefasst und vertieft wer-
den. Durch Dolmetschethik vor allem. Das heißt, 
das reguläre Curriculum sollte auch das Kommu-
naldolmetschen wenigstens in ein oder zwei Mo-
dulen anbieten. Wie man diese Module auf den 
BA und den MA aufteilt, ist eine didaktische und 
eine berufspolitische Frage. Für das Kommunal-
dolmetschen nur einen Bachelor anzubieten und 
zu sagen, das ist eine „niedrigere“ Tätigkeit, da 
brauchen wir nicht so viel Ausbildung, halte ich 
für kontraproduktiv … 

U: Weil das disqualifizierend wirkt .. 

P: Nicht nur das, es stimmt ja auch vom An-
forderungsprofil her nicht. Ich habe in einem 
Beitrag, der demnächst erscheinen wird, zu zei-
gen versucht, dass das Anforderungsprofil für 
das Kommunaldolmetschen in vielerlei Hinsicht 
anspruchsvoller ist als jenes für das Konferenz-
dolmetschen, weil es dabei viel mehr Probleme 
- Kommunikationsprobleme, kulturelle Probleme, 
Probleme der Machtdifferenz und, und, und - zu 
bewältigen gibt. Wenn man dies ernst nimmt, 
kann man ja für das Kommunaldolmetschen 
nicht die „billigere“ Ausbildung anbieten. Den 
berühmten „Dolmetscher light“. Das wäre ja 
inkonsequent. Also muss man auch die Konse-
quenzen ziehen. Ich habe auch immer versucht, 
in Zusammenarbeit mit den Berufsverbänden die 
Professionalisierung und die gesetzliche Veran-
kerung einer professionellen dolmetscherischen 
Betreuung voranzutreiben. Wir können von der 
Wissenschaft her den Berufsverbänden nur die 
Argumente liefern. Umsetzen müssen das aller-
dings die Berufsverbände. 

U: Sie wissen ja, UNIVERSITAS Austria bemüht 
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sich gerade sehr intensiv, in diesem Bereich et-
was zu bewirken. Es ist sehr schwer, da stößt 
man auf ganz viele Widerstände. 

P: Ich weiß das Engagement der UNIVESRITAS 
sehr zu schätzen. Die UNIVERSITAS erlebt aller-
dings das, was ich am Anfang erlebt habe. 

U: Was wünschen Sie sich für das ITAT? 

P: Das ist schwer. Das ITAT wird ja mit meiner 
Emeritierung ganz neu aufgestellt werden. Aber 
es hat im sogenannten Mittelbau eine solide Ba-
sis, sowohl im Bereich der Wissenschaft als auch 
im Bereich der Lehre.

U: Ja, das wird ganz spannend, was sich da tut. 

P: Ich würde mir wünschen, dass das ITAT auch 
in Zukunft der Schrittmacher der Konzeptuali-
sierung und Erforschung des Dolmetschens und 
des Übersetzens, d. h. der Übersetzungs- und 
Dolmetschwissenschaft, bleiben würde. Das wäre 
das eine, ich glaube, diese Aufgabe haben wir 
bislang relativ gut bewältigt. Ich würde mir auch 
wünschen, dass die erreichte Breite, sowohl in 
Bezug auf die Sprachenvielfalt als auch in Bezug 
auf die wissenschaftlichen Zugänge, aufrechter-
halten werden könnte. Die Voraussetzung dafür 
wäre natürlich, dass die Universität jetzt endlich 
einmal zur Kenntnis nimmt, was an Ressourcen 
für einen solchen Auftrag bereitzustellen ist. Ich 
kann hier, Gott sei Dank, einen positiven Trend 
beobachten. Seit einem halben Jahr scheinen die 
Verantwortlichen doch gemerkt zu haben, hop-
pala, da ist ein ziemlich harter Brocken, in den 
wir hineinbeißen, das kann nicht mehr alles auf 
einen Rücken abgewälzt werden. Es macht sich 
jetzt in der Universität doch die Erkenntnis breit, 
dass da neue Ressourcen her gehören.

U: Jetzt gibt es ja dann bald gar keine Professo-
rin, keinen Professor mehr, wie ich festgestellt 
habe. Frau Professor Göpferich verlässt das In-
stitut auch. 

P: Nun, jeder Neuanfang ist auch eine Chance. 
Jetzt besteht die Chance, das Institut neu auf-
zustellen, zu versuchen, positives Erbe hinüber-
zuretten und alles glücklich neu aufzustellen. 
Wenn wir z.B. die dritte Lehrkanzel bekämen, 
dann könnte man wirklich einiges machen. Dazu 
kommt natürlich das Thema wissenschaftlicher 
Mittelbau. Wir sind ja vor allem im wissenschaft-

lichen Mittelbau, also in der Forschung, personell 
sehr schwach besetzt, was zu einer permanenten 
Überbelastung der Betroffenen führt. Auch wenn 
die positive Tendenz zu beobachten ist, dass sich 
die Grenzen zwischen Forschenden und Lehren-
den allmählich aufzulösen beginnen und immer 
mehr Lehrende ihren Weg zur Translationswissen-
schaft finden. 

U: Noch eine andere Frage: Gibt es irgendetwas, 
das sie jungen Kolleginnen und Kollegen ganz 
besonders ans Herz legen möchten? 

P: Ja, von allem Anfang an die Reflexion über 
die eigene dolmetscherische und übersetzerische 
Leistung zu pflegen. Das ist der einzige Weg zu 
einer Leistungsverbesserung. Und dabei kann 
man sich wissenschaftlicher Instrumentarien 
ganz bewusst bedienen. Das ist für mich genau 
die Kombination, die ich in meinem Leben im-
mer versucht habe zu verwirklichen. Ich habe 
nie ganz Abschied vom Übersetzungs- und Dol-
metschmarkt genommen, war eigentlich immer 
zumindest trotz allem mit einem Fuß noch drin-
nen. Das finde ich auch sehr gut, das hat mich 
auch vor Extrempositionen bewahrt. Ich hatte 
dadurch immer die Rückkoppelung. Natürlich 
muss die Wissenschaft ihren Weg gehen und die 
Praxis muss der Wissenschaft diesen Weg zubil-
ligen. Es ist das Wesen der Wissenschaft, nach 
neuen Erkenntnissen zu suchen. Dabei kann man 
einmal auch einige Zeit einen Irrweg gehen, um 
zu erkennen, dass es ein Irrweg ist.  Aber dann 
muss das Korrektiv kommen. Ohne Erkenntnis des 
Irrtums gibt es kein Korrektiv. Und dasselbe gilt 
für den Praktiker. Ich versuche im Dolmetsch-
unterricht immer zu vermitteln: Wenn ihr in die 
Kabinen geht, müsst ihr euch sagen, ich bin der/
die Beste, sonst säße ich nicht hier. Wenn ihr 
aber aus der Kabine herauskommt, braucht ihr 
sofort die Reflexion: Was ging schief, was lief 
falsch. Wenn ihr hier ein klares Instrumentarium 
habt, könnt ihr euch entwickeln. 

U: Und noch eine endgültig letzte Frage: Die 
Aktivitäten von UNIVERSITAS Austria in Graz 
finden ja vor allem am ITAT statt und haben, so 
glaube ich, in den letzten Jahren doch ziemlich 
stark zugenommen. Es ist ganz sicher Ihnen zu 
verdanken, dass der Verband hier so viel ma-
chen konnte und eigentlich auch relativ freie 
Hand hatte bei der Umsetzung von verschiede-
nen Vorhaben. Jetzt hätte ich gerne von Ih-
nen gewusst, Sie haben das ja sozusagen mit 
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„Sie sind also Gebärdensprachdol-
metscherin. Ist das schwer?“

GebärdensprachdolmetscherInnen sind immer 
noch etwas sehr „Exotisches“, wenngleich diese 
spezielle Gruppe unter den DolmetscherInnen 
durch die erste gehörlose Nationalratsabgeord-
nete in letzter Zeit immer mehr ins Zentrum des 
öffentlichen Interesses gerückt ist. 

Die Aufgabe von Gebärdensprachdolmetscher- 
Innen ist es, aus der gesprochenen Ausgangs-
sprache (Deutsch) in die Zielsprache, die Ös-
terreichische Gebärdensprache (ÖGS) und 
umgekehrt zu dolmetschen. Zusätzlich zur Be-
rücksichtigung der jeweiligen Sprachstrukturen 
ist, wie bei allen anderen Dolmetschungen, die 
Einbeziehung soziolinguistischer und kultur-
spezifischer Aspekte beider Sprachen notwen-
dig, um eine professionelle und verständliche 
Dolmetschung zu gewährleisten. Da beim Dol-
metschen zwischen Laut- und Gebärdensprache 
die Kommunikation über zwei unterschiedliche 
Kanäle (visuell und auditiv) abläuft, wird über-
wiegend simultan gearbeitet, ohne auf techni-
sche Hilfsmittel (wie Kopfhörer, Kabine, etc.) 

Gebärdensprachdolmet-
scherInnen sorgen bei ihren 
Einsätzen immer wieder für 
Staunen und Bewunderung 
– auch bei KollegInnen, die 
in Lautsprachen arbeiten. 
Deshalb bat UNIVERSITAS 
ein Vorstandsmitglied des 
Österreichischen Gebärden-
sprachdolmetscherInnen- 
Verbands, Hanna Boesch, 
uns diesen Beruf näherzu-
bringen. Sie hat uns  
einerseits allgemeine  
Informationen zu ihrem  
Beruf zusammen gestellt 
und danach ein Interview 
mit drei Kolleginnen  
geführt, die das Berufsbild 
aus unterschiedlichen  
Perspektiven beleuchten.

Hanna Boesch

initiiert, wie sehen Sie diese Entwicklung und 
was würden Sie sich von UNIVERSITAS Austria 
in Zukunft in Zusammenhang mit Graz noch be-
sonders wünschen?

P: Genau das, was ich anlässlich des 50-jährigen 
Jubiläums gesagt habe: Dass man sieht, dass 
Translationswissenschaft und Translationspra-
xis nicht Fremde, sondern Verbündete sind. Und 
dass das umgesetzt wird. Ich glaube, da muss 
auch jeder dem anderen zubilligen, andere Wege 
zu gehen. Aber dann sollte man überlegen, was 
das gemeinsame Ziel ist. Das Ziel ist ein mög-
lichst hoher Leistungsstandard, das gemeinsame 
Ziel ist auch die soziale Anerkennung des Dol-
metscher- und Übersetzerberufes - gerade da 
bietet die Translationswissenschaft in der letz-
ten Zeit unter dem Schlagwort „Sichtbarkeit der 
TranslatorInnen“ sehr schöne Analyse- und Re-

flexionsmodelle an - und das wär‘s. Ich möchte 
natürlich meine Nachfolger nicht präjudizieren. 
Das werden sie entscheiden müssen. 

U: Aber Sie werden das sehr genau beobachten. 

P: Ich mache jetzt einmal meine Sachen fertig 
und dann werden wir sehen. 

U: Herr Prof. Prunc, dann danke ich Ihnen für 
das Gespräch…

P: Bitte.

U: …und ich wünsche Ihnen noch sehr viel 
Freude mit Ihrer Arbeit. 

P: Danke.

ˇ

angewiesen zu sein. In Österreich gibt es in 
etwa 80 geprüfte ÖGS-DolmetscherInnen, die 
in den unterschiedlichsten Bereichen und Situ-
ationen dolmetschen. Dolmetschen beim Arzt, 
beim Amt, einem MitarbeiterInnengespräch, 
bei Ausbildungen, auf der Uni, in der Schule, im 
Parlament, bei Veranstaltungen, in der Kirche, 
bei Gericht und Polizei gehört zum Arbeitsalltag 
von ÖGS-DolmetscherInnen.

Um in die Liste der geprüften ÖGS-Dolmetsche-
rInnen aufgenommen und Mitglied im ÖGSDV 
(Österreichischer-Gebärdensprachdolmetscher- 
Innen-Verband) werden zu können, muss man 
die Berufeignungsprüfung des ÖGSDV abgele-
gen. Die Mitglieder des ÖGSDV verpflichten sich 
zur Einhaltung der Berufs- und Ehrenordnung 
für ÖGS-DolmetscherInnen und zur ständigen, 
berufsbezogenen Weiterbildung. Die große 
Mehrheit der GebärdensprachdolmetscherIn-
nen in Österreich arbeitet freiberuflich und nur 
wenige KollegInnen sind als Dolmetscherin bei 
Institutionen angestellt.



11UNIVERSITAS     Mitteilungsblatt 1/10

Hanna Boesch ist seit 2001 
geprüfte ÖGS-Dolmetscherin 
und seit 2008 Vorstandsmit-
glied des ÖGSDV.

M.S.: Ich bin nicht Vollzeit als Dolmetscherin 
tätig und habe daher sehr unregelmäßige Dol-
metschtage. In der Früh dolmetsche ich oft beim 
Arzt oder in anderen Settings des Community-
bereichs. Dann gehe ich meiner Hauptbeschäf-
tigung nach und habe danach noch manchmal 
einen Termin am Abend. Beispielsweise einen El-
ternabend oder einen Vortrag. Am Weg zwischen 
den Terminen telefoniere ich, um die Organisati-
on meiner Dolmetschtätigkeit überhaupt möglich 
zu machen. Zum Glück gibt es Freisprechanlagen!

B.G.: Ich bin als Dolmetscherin viel unterwegs, 
mache viele eher kurze Termine im Community-
Bereich oder an Arbeitsplätzen von Gehörlosen, 
aber auch Vorträge und Termine im Bereich Po-
litik/Medien. Als ÖGS-Dolmetscherin bei der ZIB 
arbeite ich auch oft am Abend. Der Großteil 
der Organisation passiert zwischendurch, Rech-

Was findest Du das Beste, was findest Du das 
Schwierigste an Deinem Beruf?

M.S.: Toll ist, dass man als Dolmetscherin Ein-
blick in so viele unterschiedliche Bereiche hat. 
Ob das jetzt Firmen, Schulen, Institutionen, 
Veranstaltungen sind, alles sind mögliche Dol-
metschsettings für uns ÖGS-DolmetscherInnen. 
Das Schwierigste zurzeit sind die Verhandlungen 
mit den Geldgebern der öffentlichen Hand. Wir 
müssen viel kämpfen, haben viel Aufwand, dass 
unsere Leistung auch bezahlt wird.
 
B.G.: Der Umgang mit so vielen unterschiedli-
chen Menschen, Situationen, Orten, Themen-
bereichen ist immer eine spannende Herausfor-
derung. Außerdem finde ich es sehr schön, mit 
einer visuellen Sprache zu arbeiten. Schwierig ist 
es, dem Anspruch gerecht zu werden als Dolmet-
scherin zurückhaltend und nur Mittel zum Zweck 
zu sein, wenn man gleichzeitig so im Mittelpunkt 
der Aufmerksamkeit steht. Man ist einfach meist 
gut sichtbar und meist sehr „speziell“ und inte-
ressant. Auch schwierig finde ich manchmal mit 
einer noch so wenig erforschten Sprache zu ar-
beiten. Ein weiterer schwieriger Anteil der Arbeit 
von GebärdensprachdolmetscherInnen ist, dass 
wir für Menschen dolmetschen, die eine lange 
Geschichte der Unterdrückung hinter sich haben 
und im Alltag oft mit Diskriminierung konfron-
tiert sind. Wir müssen uns der Machtverhältnisse, 
unserer Rolle als MittlerInnen, aber als hörende 
Menschen auf der Seite der UnterdrückerInnen 
immer wieder bewusst sein.

S.E.: Mir gefällt besonders gut, dass man eine 
Vielfalt von Bereichen kennen lernt, in die man 
sonst nicht kommen würde. Das eigene Erfahr- 
ungsspektrum erweitert sich enorm, wenn man 
so viel „hinter die Kulissen“ schauen kann. Das 
Schwierige ist dann halt manchmal auch, dass 
man sehr hineingezogen wird in die Geschichten, 
in denen man dolmetscht. 

Wie schaut ein typischer Tag einer Gebärden-
sprachdolmetscherin aus?

Mehr Infos zum ÖGSDV, zum 
Thema Gebärdensprache und 
Gebärdensprachdolmetschen, 
zu Ausbildungsmöglichkeiten 
sowie eine Liste aller geprüf-
ten Gebärdensprachdolmet-
scherInnen finden Sie unter 
www.oegsdv.at.

Interview mit Michaela Schönberger (ÖGS-Dolmetscherin in der  
Steiermark seit 1999), Barbara Gerstbach (Präsidentin des ÖGSDV  
und ÖGS-Dolmetscherin in Wien seit 1996) und Stefanie Euler  
(ÖGS-Dolmetscherin im Burgenland seit 2009)

Michaela Schönberger



12 UNIVERSITAS     Mitteilungsblatt 1/10

nungslegung, Buchhaltung und Administration 
dann am Abend. 

S.E.: Ein typischer Tag einer Gebärdensprach-
dolmetscherin beginnt mit dem Kalender in der 
Hand. Man braucht ein sehr gutes Organisations-
system, um immer zur richtigen Zeit am richti-
gen Ort zu sein. Typisch für uns ist auch, dass 
sehr viel parallel laufen muss. Während wir zum 
nächsten Termin unterwegs sind, telefonieren 
wir, planen unsere Einsätze, koordinieren uns mit 
KollegInnen. Am Abend steht dann Rechnungs-
schreiben und E-Mails beantworten an. Manche 
Tage sind demnach ganz schön lang.

Was hat sich im Arbeitsalltag verändert, seit-
dem du begonnen hast, als Dolmetscherin zu 
arbeiten?

M.S.: Ich bin in den Jahren meiner Dolmetschtä-
tigkeit im Umgang mit Sprache immer hellhöri-
ger geworden. Das Zwischen-den Zeilen-Lesen ist 
manchmal schwierig abzustellen.

B.G.: Es ist heute schon viel klarer als vor 10 
Jahren, was die Aufgabe, die Rolle einer Gebär-
densprachdolmetscherin ist. Der Umgang mit 
unserem Berufsstand ist selbstverständlicher 
geworden. Eine positive Entwicklung finde ich 
auch, dass die gehörlosen KundInnen selbstbe-
wusster geworden sind und viel besser wissen, 
was sie wollen. Und natürlich hat sich auch die 
Anzahl der KollegInnen erhöht. Seit 1998 haben 
wir uns vervierfacht.

Stefanie Euler

Barbara Gerstbach (rechts) mit Interviewerin Hanna Boesch.

Wie glaubst du schaut die berufliche Situation 
für österreichische Gebärdensprachdolmetscher- 
Innen in 10 Jahren aus?

M.S: Ich glaube, in Bezug auf die Gesetzgebung 
und die Regelung der Bezahlung unserer Dol-
metschleistung wird sich in den nächsten Jahren 
noch viel verändern. In der Steiermark beispiels-
weise merken wir von der Umsetzung des Behin-
dertengleichstellungsgesetztes noch nichts. Da 
kommt noch einiges auf uns zu.
 
S.E.: Ich denke, es wird selbstverständlicher sein, 
dass Gehörlose und Hörende eine DolmetscherIn 
brauchen, um gut kommunizieren zu können. 
Unsere Berufsgruppe wird stärker im Alltagsbild 
vertreten sein.

Wovon träumst du in Bezug auf deine berufliche 
Tätigkeit? Was sind deine Sorgen?

M.S: Ich träume davon, dass irgendwann bezahl-
te Supervision fixer Bestandteil unserer Arbeit 
ist, weil ich da einen großen Bedarf sehe. Sorgen 
mache ich mir um die Gebärdensprachkompetenz 
unserer KundInnen von morgen. Wir beobach-
ten, dass viele junge Gehörlose, die stärker laut-
sprachlich orientiert sind, dennoch in vielen Situ-
ationen alleine nicht zurechtkommen, nicht sehr 
gut Gebärdensprache beherrschen. Das macht 
das Dolmetschen für diese Gruppe schwierig. 

B.G.: Ich hoffe, dass die Bezahlung von ÖGS-
DolmetscherInnen gesichert ist und es, was die 
Kostenübernahme betrifft, zu einer stabileren 
Berufssituation kommt. Außerdem wünsche ich 
mir durch die Verbesserung des Aus- und Weiter-
bildungsangebots, dass ÖGS-DolmetscherInnen 
noch professioneller arbeiten können. Erfreulich 
wäre auch, wenn sich die Zusammenarbeit mit 
den Gehörlosenvertretungen immer mehr verbes-
sert.  

S.E.: Ich hoffe sehr, dass auch in Regionen wie 
dem Burgenland das Angebot wächst und jede 
Person, die eine ÖGS-DolmetscherIn benötigt, 
Recht darauf hat und auch zur Verfügung ge-
stellt bekommt. Manchmal überlege ich mir, ob 
wir irgendwann einmal überflüssig werden, weil 
unsere Tätigkeit ein Computer übernimmt oder 
die Gebärdensprache ausstirbt. Aber eine wirkli-
che Sorge ist das nicht.
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INTERVIEW 

„Rechtschreibung und Grammatik 
sind wieder in Mode.“

Seit wann gibt es die Duden-Sprachberatung?

K: Die telefonische Duden-Sprachberatung hat 
schon eine sehr lange Tradition. In der derzeiti-
gen Form gibt es sie seit 1998. Bereits davor war 
die Dudenredaktion natürlich telefonisch erreich-
bar, damals noch zum Ortstarif, allerdings nur an 
wenigen Stunden pro Tag. Angesichts der vielen 
Anfragen war es dann oft auch sehr schwierig, 
zu den Beraterinnen und Beratern durchzukom-
men. Deshalb wurde die Sprachberatung zu einer  
professionellen Dienstleistung ausgebaut und 
eine kostenpflichtige Hotline eingerichtet, 
gleichzeitig wurden die „Öffnungszeiten“ deut-
lich erweitert. Die durchschnittliche Dauer eines 
Anrufs bei unserer Hotline liegt übrigens bei 2 
Minuten. Im Zuge der Rechtschreibreform haben 
wir einen Anstieg der Anrufe verzeichnet, mitt-
lerweile hat sich das aber wieder eingependelt.

Wurde die Duden-Sprachberatung unter ande-
rem deshalb eingerichtet, weil die Menschen 
eher zum Telefon als zum Duden greifen bzw. 
keinen Duden zu Hause haben?

K: Teils, teils. Unserer Erfahrung nach geht es 
den Anruferinnen und Anrufern hauptsächlich 
darum, eine schnelle, verbindliche und persönli-
che Antwort auf eine orthografische oder gram-
matikalische Frage zu erhalten. Viele Anruferin-
nen und Anrufer geben an, dass sie zwar einen 
oder mehrere Dudenbände haben, aber nicht 
genau wissen, wo sie suchen sollen. Gerade bei 
komplexen grammatikalischen Problemen kommt 
das oft vor. 

Wie viele Anrufe erreichen Sie pro Tag?

K: Im Durchschnitt erreichen uns 150 Anrufe pro 
Tag. Zu Spitzenzeiten können es bis zu 200 sein.

Wie viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sind 
bei der Duden-Sprachberatung tätig?

K: Insgesamt umfasst das Team neun Mitarbeiter- 
innen und Mitarbeiter. Vier davon sind auch in 

Interview mit Evelyn Knörr, Leiterin der 
Duden-Sprachberatung in Mannheim. Die 
Fragen stellte Dagmar Jenner.

der Dudenredaktion tätig, weitere fünf sind ex-
tern und arbeiten von zu Hause aus. Derzeit gibt 
es keine Bestrebungen, das Team aufzustocken.

Welche Ausbildung haben diese Mitarbeiterin-
nen und Mitarbeiter? Ist es schwierig, Men-
schen mit ausgezeichneten Rechtschreibkennt-
nissen und entsprechendem Sprachbewusstsein 
zu finden?

K: Zuerst zur zweiten Frage: Ja, es war nicht 
leicht, diese Menschen zu finden. Deshalb schwö-
ren wir auf die, die wir gefunden haben. Großteils 
sind sie schon seit vielen Jahren mit im Team. 
Was die Ausbildung betrifft, so haben wir sehr 
hohe Anforderungen: Ein Germanistikstudium ist 
Pflicht, am besten mit Schwerpunkt Sprachwis-
senschaft. Sehr gut wäre es auch, wenn Erfah-
rung bei der Vermittlung der deutschen Sprache 
vorhanden ist, beispielsweise auch mit Deutsch 
als Fremdsprache. Und natürlich müssen unsere 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gut telefonisch 
beraten können.

Angesichts dieser hohen Anforderungen be-
schäftigen Sie bei der Duden-Sprachberatung 
vermutlich keine Ferialpraktikantinnen oder 
-praktikanten?

K: Nein, Kundengespräche führt nur unser be-
währtes Team.

Haben Sie den Eindruck, dass allgemein das 
Sprachbewusstsein abnimmt und dass es einen 
Trend zur „Schlechtschreibung“ gibt?

K: Generell haben die Menschen, die bei uns 
anrufen, durchaus ein ausgeprägtes Sprach-
bewusstsein. Aber auch insgesamt glaube ich, 
dass Rechtschreibung und Grammatik in den 
letzten Jahren wieder in Mode gekommen sind, 
unter anderem durch die Bücher und Kolumnen 
von Bastian Sick. Die Beschäftigung mit sprach-
lichen Themen scheint wieder „in“ zu sein. In 
der privaten Kommunikation per E-Mail oder SMS 
wiederum scheint die korrekte Rechtschreibung 
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allerdings einen eher niedrigen Stellenwert zu 
genießen, während sie im beruflichen Umfeld,  
z. B. bei Bewerbungsschreiben, nach wie vor sehr 
wichtig ist.

Finden Sie, dass die Rechtschreibreform bei  
vielen Menschen zu einer „Alles-geht-Einstel-
lung“ geführt hat?

K: Solche Reaktionen bekommen wir öfter. Be-
sonders, wenn wir bei konkreten Fragen antwor-
ten, dass zwei Varianten möglich sind und dass 
man es sich aussuchen kann. Das führt dann oft 
zur Annahme, dass überall alles möglich ist, was  
natürlich nicht stimmt. 

Viele Menschen geben an, „nach Gefühl“ recht-
zuschreiben und besonders Kommas zu setzen. 
Was halten Sie von dieser Methode?

K: Das ist natürlich ein sehr gefährlicher Ansatz, 
besonders bei der Kommasetzung, wo es zahlrei-
che Regeln zu beachten gilt. Aber bei vielen Leu-
ten basiert dieses Gefühl für die Kommasetzung 
zum Glück auf soliden Regeln, die sie noch aus 
der Schulzeit in Erinnerung haben. [Anmerkung: 
Die Kommaregeln wurden im Zuge der Reform 
vereinfacht, wobei in den meisten Fällen die „al-
ten“ Regeln nach wie vor richtig sind.] Übrigens 

werden Kommafragen bei der Sprachberatung 
nicht so häufig gestellt wie andere Fragen. Fragen  
zur Kommasetzung kommen eher von Sprach-
profis, also beispielsweise von Lektorinnen und 
Lektoren.

Welche war die kurioseste Frage, die dem Team 
jemals gestellt wurde?

K: Allzu kurios sind die Anfragen, die uns errei-
chen, nicht. Amüsant ist die immer wiederkeh-
rende Frage zum korrekten Genus von Nutella. 
Außergewöhnlich sind auch Fragen zu histori-
schen Wörtern, die nicht mehr in Verwendung 
sind. Ebenso verhält es sich mit Ausdrücken aus  
Regionalsprachen und Dialekten. Regelmä-
ßig zum Beginn des Oktoberfestes werden wir  
gefragt, wie man o(a)zapft is nun richtig 
schreibt. Was oft vorkommt ist, dass wir als 
Letztinstanz Wetten zu entscheiden haben, oft 
zwischen Chef/Chefin und Assistent/Assistentin. 
Meistens haben dann die Personen im administ-
rativen Bereich recht, weil sie sich viel eingehen-
der mit Rechtschreibung beschäftigen. Wer unse-
re Antwort schwarz auf weiß benötigt, bekommt 
von uns eine E-Mail oder ein Fax.

Sehr interessant sind auch die Anfragen der Re-
daktionen von Quizshows, wo ja immer wieder 

Das Team der Duden-Sprachberatung, ganz rechts deren Leiterin Evelyn Knörr.
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sprachbezogene Fragen auftauchen, oft auch 
etymologischer Natur. Auch hier sichern sich die 
Redakteurinnen und Redakteure ab, indem sie 
bei uns anrufen.

Wie lauten die häufigsten Fragen, die der 
Sprachberatung gestellt werden?

K: Obwohl wir keine Statistiken nach Einzelfra-
gen führen, kann ich diese Frage in Bezug auf 
die großen Themenbereiche beantworten. An 
erster Stelle rangiert die Rechtschreibung und 
dabei speziell die Groß- und Kleinschreibung, 
wobei die meisten Fragen die Substantivierung 
von Infinitiven betreffen, also etwa, wie man 
zum Mitnehmen oder Ähnliches schreibt. Sehr 
oft wird auch nach der richtigen Schreibweise 
von E-Mail gefragt. An zweiter Stelle kommt 
die Zusammen- und Getrenntschreibung, oft in 
Zusammenhang mit dem Infinitiv mit zu, weil 
solche Formulierungen häufig in Geschäftskorre-
spondenz vorkommen, also etwa: Wir ersuchen 
Sie, XY zurückzusenden. Auch nach der korrekten 
Verwendung des Bindestrichs wird oft gefragt, 
also z. B. der 50-Jährige und das Inkrafttreten 
bzw. In-Kraft-Treten [Anmerkung: Richtig ist 
Inkrafttreten]. Das zweite große Thema ist die 
Grammatik. Zu den Klassiker gehören: Muss es 
im Sommer dieses Jahres oder im Sommer die-
sen Jahres heißen? Standardsprachlich ist nur 
die erste Variante richtig. Seht oft werden uns 
auch Genusfragen gestellt, beispielsweise: Heißt 
es die oder das E-Mail? Der oder das Virus? Und 
welchen Artikel verlangt Klientel? Dazu erreichen 
uns auch Fragen zur grammatikalischen Kongru-
enz – ein schwieriges Thema, das in den Duden-
bänden auf vielen Seiten behandelt wird. Etwa: 
Es ist vs. es sind schon zwei Jahre her.

Ein Klassiker ist auch die Pluralbildung, bei-
spielsweise bei den berühmten Pizzas vs. Piz-
zen oder Espressos vs. Espressi [Anmerkung: In 
beiden Fällen ist beides erlaubt]. Recht häu-
fig erreichen uns auch Stilfragen, die in ge-
schäftlicher Korrespondenz wichtig sind, 
etwa, ob man in der Adresszeile Herrn Huber 
oder Herr Huber schreibt [Anmerkung: Der 
Akkusativ ist richtig]. Auch Fragen zur richtigen 
Schreibung bzw. Verwendung der weiblichen For-
men, z. B. bei Berufsbezeichnungen oder in der 
Anrede, kommen vergleichsweise häufig vor. Die 
fraueneinbindende Sprache scheint nicht mehr 
als lästig oder kurios empfunden zu werden,  
sondern allgemein akzeptiert zu werden.

Kommt es vor, dass Anruferinnen und Anrufer 
bei der Sprachberatung auch z. B. Kritik an der 
Rechtschreibreform anbringen wollen?
 
K: Seit die Hotline kostenpflichtig ist, eher nicht. 
Außerdem rufen 80 % der Menschen aus berufli-
chen Gründen an und möchten möglichst schnell 
eine verbindliche Auskunft. Bevor die Hotline 
kostenpflichtig wurde, gab es natürlich schon 
immer wieder Anrufe von Menschen, die gene-
rell über die Entwicklung der deutschen Sprache 
plaudern wollten. 

Wie beurteilen Sie persönlich die Rechtschreib-
reform von 1996? Als gelungen oder als nicht 
gelungen?
 
K: Insgesamt betrachte ich sie als sehr gelun-
gen, weil sie sehr viele Vereinfachungen mit sich  
gebracht hat, etwa bei der Groß- und Kleinschrei-
bung, der ss-/ß-Schreibung und der Schreibung 
von Fremdwörtern, zum Beispiel die Wahlfreiheit 
bei ph in den Verbindungen phon, phot und 
graph. Hier wird dem allgemeinen Sprachge-
brauch viel eher Rechnung getragen als vor der 
Reform. Andere Bereiche sind trotz Vereinfa-
chungen nach wie vor schwierig, allen voran die  
Getrennt- und Zusammenschreibung, was ja  
bereits vor der Reform der Fall war. 

Persönlich habe ich allerdings Verständnis dafür, 
dass ältere Menschen sich weigern, „neu“ zu  
schreiben, sofern sich ihre schriftliche Kommuni-
kation rein auf den privaten Bereich beschränkt. 
Im beruflichen Umfeld ist das natürlich nicht zu 
befürworten.

Waren Sie überrascht über die sehr emotionalen 
Debatten, die damals (und zum Teil bis heute) 
geführt wurden bzw. werden?

K: Ja, das hat mich teilweise schon überrascht, 
zumal es wirklich sehr heftige Debatten waren, 
bis hoch zum Bundesverfassungsgericht. Mit ge-
wissen Anpassungsschwierigkeiten bei der Ein-
führung war zu rechnen – wir alle mussten uns 
schließlich auch erst mal umstellen. Mir scheint, 
dass sich viele von der Rechtschreibreform per-
sönlich angegriffen fühlten; ganz so, als ob 
ihnen ein Stück Kultur weggenommen worden 
wäre.

Lässt sich einschätzen, wie hoch der Anteil 
von Personen mit nicht deutscher Mutterspra-
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che unter den Anruferinnen und Anrufern der 
Sprachberatung ist?

K: Die Duden-Sprachberatung ist nur aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz erreichbar,  
weshalb keine Anrufe aus dem fremdsprachigen 
Ausland eingehen. Beispielsweise aus Südti-
rol sind wir nicht erreichbar, was wir sehr be-
dauern, aber der Betrieb wäre in diesen Fällen 
wirtschaftlich nicht machbar. Aber keine Sorge: 
Wenn jemand aus dem Ausland im Dudenverlag 
anruft, wird er weiterverbunden und erhält eine 
Auskunft. Auch E-Mails, die in der Dudenredakti-
on aus dem Ausland eingehen, beantworten wir 
selbstverständlich.

Die meisten Menschen, die bei uns anrufen, sind 
entweder im Sekretariat tätig, sind Angestellte, 
arbeiten im Lektorat oder Korrektorat, im Bereich 
Übersetzung oder auch in Anwaltskanzleien. 
Menschen mit Migrationshintergrund, deren Mut-
tersprache nicht Deutsch ist, rufen eher selten 
an. Aber darüber führen wir keine Statistiken.

Wie oft erhält das Sprachberatungsteam Fragen 
zu Anglizismen und im Deutschen verwendeten 
Lehn-/Fremdwörtern aus anderen Sprachen?
  
K: Besonders zu Anglizismen erhalten wir viele 
Anfragen, hauptsächlich die korrekte Schreibwei-
se, den Artikel und die Beugung betreffend. Was 
Lehnwörter aus anderen Sprachen betrifft, so 
überwiegen Fragen etymologischer Natur, etwa 
in Bezug auf Wörter aus dem Lateinischen und 
Französischen. Auch Fragen zum Ursprung von 
Redewendungen erreichen uns oft. Diese Fragen 
greifen wir dann auch gerne auf und behandeln 
sie in unseren Podcasts, die auf der Duden-
Website zum Download zur Verfügung stehen  
(www.duden.de/podcast).

Auch Radiosender, die in ihren Beiträgen etwa 
eine interessante Redewendung behandeln,  
rufen uns an, um etymologische Informationen 
einzuholen.

Die 24.  Auflage des  „gelbe Duden“ erschien 
2006, die 25. Auflage im vergangenen Jahr. 
Wann ist mit einer Neuauflage zu rechnen?
 
K: In der Regel erscheint der Rechtschreibduden 
alle vier bis fünf Jahre.

Ist in den nächsten Jahren mit weiteren Ände-

rungen der Rechtschreibung zu rechnen?

K: Nein, unseres Wissens nicht. Der Rat für deut-
sche Rechtschreibung hat ja die Aufgabe, die 
deutsche Rechtschreibung in ihrer Entwicklung 
zu beobachten und prinzipiell die Möglichkeit, 
weitere Änderungen vorzunehmen. Eine weite-
re umfangreiche Reform steht jedoch nicht ins 
Haus.

Nehmen Sie bei der Entscheidung über die Auf-
nahme eines fremdsprachigen Begriffs in den 
Duden oder die Art der Eindeutschung und der 
Schreibweise die Unterstützung von Übersetzer- 
innen und Übersetzern in Anspruch? Wenn ja, 
in welcher Form?

K: In der Regel werden Fremdwörter – wie auch 
alle anderen Wörter – erst dann in den Duden 
aufgenommen, wenn sie schon sehr verbreitet 
sind, und in diesen Fällen hat sich dann schon 
die eine oder andere Schreibweise durchgesetzt. 
Anhand der Belege, die sich in unserem elekt-
ronischen Dudenkorpus finden, wird festgestellt, 
welcher Artikel und welche Bedeutung einem  
bestimmten „neuen“ Wort zugeordnet werden. 
Dieses Korpus umfasst deutschsprachige Zei-
tungen aus Deutschland, Österreich und der 
Schweiz, Belletristik, komplette Jahrgänge von 
Fachzeitschriften, Gebrauchstexte etc. „Fri-
sche“ Wörter, die erst seit kurzem im Umlauf 
sind, werden nicht in den Duden aufgenommen. 
Die Voraussetzung ist immer eine allgemeine  
Verwendung eines Wortes. Bei der Neuauflage 
des Dudens wird dann in der Redaktion darü-
ber entschieden, was aufgenommen wird und 
was nicht. Bei der 25. Auflage war das z. B. das  
berühmt-berüchtigte „Komasaufen“.

Wie betreiben Sie Feldforschung (etwa, was 
regionale Unterschiede betrifft, die im Duden 
angeführt werden)?

K: Wir beschäftigen uns ja in erster Linie mit 
der deutschen Standardsprache. Größere For-
schungen dieser Art werden z. B. vom Institut 
für deutsche Sprache oder von Universitäten 
durchgeführt. Wir in der Dudenredaktion haben 
diese Möglichkeiten nicht. Aber natürlich pflegen 
wir Kontakte zu Österreich und zur Schweiz und 
bei Fragen der regionalen Unterschiede greifen 
wir schon mal informell auf das Wissen des ge-
samten Teams in der Redaktion zurück, da die  
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter aus unter-
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Infos zur Duden-Sprachberatung:

Sie erreichen die telefonische Duden-Sprach-
beratung montags bis freitags von 08:00 bis 
18:00 Uhr. 

Aus Österreich:  
0900 844144 (1,80 € pro Minute aus dem 
Festnetz)
Bitte beachten Sie:  
Die Tarife für Anrufe aus Mobilfunknetzen 
können davon abweichen.

Kostenlose Online-Angebote unter:
www.duden.de/newsletter
www.duden.de/podcast

schiedlichen Regionen stammen.

Wie wird entschieden, welche neuen Wörter in 
den gelben Duden aufgenommen werden?
 
K: Das wird anhand der Belege im oben genann-
ten Korpus entschieden. Natürlich halten auch 
unsere Redakteurinnen und Redakteure Augen 
und Ohren offen und notieren „Kandidaten“ für 
die Neuaufnahme in einer Datenbank. Dazu kom-
men Hinweise von Kundinnen und Kunden, z. B. 
auch aus der Sprachberatung. Bei einer Neuauf-
lage gehen wir  alle diese Vorschläge durch und 
gleichen sie mit dem Dudenkorpus ab. Dann wird 
entschieden, ob eine Neuaufnahme gerechtfer-
tigt ist. Zu den Neuaufnahmen gehören immer 
wieder auch Ausdrücke aus der Jugendsprache 
und aus den Regionalsprachen.
Wie wird sich die Rolle des Dudens als De-facto-
Instanz für die deutsche Rechtschreibung in 
Zukunft Ihrer Meinung nach entwickeln?
 
Gerade in der Sprachberatung erleben wir lau-
fend, dass der Duden in Sachen deutsche Spra-
che als führende Instanz wahrgenommen wird, 
und wir haben guten Grund, anzunehmen, dass 
dies weiterhin so bleibt.

Tauschen Sie sich in internationalen Netzwer-
ken mit privaten oder öffentlichen Institutio-
nen der Sprachpflege wie Académie française 
aus?

K: Nein, da wir uns ja ausschließlich auf die deut-
sche Sprache konzentrieren und nicht mit Fremd-
sprachen arbeiten. Im deutschsprachigen Bereich 
pflegen wir regen Austausch mit der Gesellschaft 
für deutsche Sprache und dem Institut für  
Deutsche Sprache. Enge Kontakte gibt es auch 
zum Goethe-Institut. Wir bieten etwa die Mög-
lichkeit an, dass Lehrerinnen und Lehrer eines 
Goethe-Instituts unsere Redaktion besuchen.

Vielen Dank für dieses Gespräch!

Andrea Bernardini

Rezension „Übersetzungskultur 
im 18. Jahrhundert“ 

Im Frühsommer des Jahres 2009 sandte 
www.lyrikmail.de mir und mindestens 12.000 
Mitabonnenten per E-Mail ein Gedicht von  
Dorothea Tieck, das verlinkt war mit obigem  
Titel, den ich mir auf eigene Kosten gleich als 
Ferienlektüre bestellte.

Im prosaischen Dasein einer Übersetzerin 
wirkt die „tägliche Dosis Lyrik“, wie sie vom  
Betreiber der genannten Website kostenlos  

verabreicht wird, als Wundermittel (panacea, 
wie man automatisch gleich mitdenkt) für all 
jene, die gerne über den Tellerrand des Broter-
werbs hinaus spähen und sprachlichen Kunst-
werken anderer viel abgewinnen können. 

Umgekehrt schärfte beispielsweise Stendhal 
(1783 – 1842) sein Sprachgefühl angeblich mit 
der täglichen Lektüre des Code Napoléon, was 
insbesondere für einen Nichtjuristen wohl ein 

Andrea Bernardini ist  
freiberufliche Übersetzerin 
für Italienisch und  
Französisch in Wien.
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„C’est à regret que je supprime une  
partie“*)

besonders seltenes Phänomen sein dürfte. Für 
Übersetzungen oder wenigstens Fremdsprachig-
es scheint er aber einiges übrig gehabt haben, 
wie aus der Inschrift auf seinem Grabstein auf 
dem Friedhof von Montmartre zu entnehmen 
ist: „VISSE – SCRISSE – AMÒ“ [„Er lebte, schrieb 
und liebte“]; das würde uns gleich weiterführen 
zu Stefan Zweig usw. … Und genauso funktio-
niert die Lektüre des hier beschriebenen Titels.
„Übersetzungen hatten im 18. Jahrhundert 
Konjunktur. Sie standen im Mittelpunkt des 
Kulturtransfers, verschafften Einblicke in die 
kulturellen Entwicklungen anderer Länder und 
verliehen der europäischen Aufklärung ihre 
transkulturelle Prägung.“ 

Den literarisch und wissenschaftlich ambitioni-
erten Frauen bot die Tätigkeit des Übersetzens 
die Möglichkeit, das kulturelle Austausch-
geschehen aktiv mitzugestalten. Damit ging 
jedoch eine intellektuelle Frauenrolle einher, 
die mit den traditionellen Weiblichkeitsbildern 
nur schwer zu vereinbaren war. Frauen, die 
öffentlich auftraten – sei es als Autorin oder 
Übersetzerin –, mussten sich auch im Zeit-
alter der Aufklärung gegen den Vorwurf der  
Anmaßung wappnen, so dass sie das Über-
setzen oftmals bescheiden als eine Form des 
‚treuen Dienstes’ am Original darstellten, was 
dazu führte, dass sie in der Kulturgeschichtss-
chreibung unberücksichtigt blieben. 

„Émilie du Châtelet, Luise Gottsched, Octavie 
Belot, Isabelle de Charrière, Friederike Helene 
Unger, Isabelle de Montolieu, Dorothea Marga-
reta Liebeskind, Sophie Mereau und Dorothea 
Tieck – dies sind die Übersetzerinnen, die in 
diesem Sammelband in kulturgeschichtlicher 
Perspektive vorgestellt werden: Sie übersetzten 
professionell, in vielfältigen Kooperationsfor-
men und behaupteten selbstbewusst ihre Rolle 
als Akteurin des europäischen Kulturtransfers.“ 
(Kurzbeschreibung bei amazon.de, die aus dem 
„Klappentext“ des rezensierten Werks 1:1 über-
nommen wurde)

Außerordentlich aufschlussreich ist, wie die 

meisten der vorgestellten Übersetzerinnen 
naturgemäß nicht auf Grund ihrer Ausbildung, 
sondern auf Grund persönlicher Neigungen und 
recht häufig auch aus finanziellen Nöten zu 
ihrer Profession gelangten.

Dorothea Tieck (1799 – 1843), von der ei-
gentlich nur der Familienname bekannt ist, 
zeichnet für so manche unter „Ludwig Tieck“ 
veröffentlichte Übersetzung verantwortlich, 
widmete sich bei den Shakespeare-Übersetzun-
gen besonders gern den Sonetten, blieb aber 
freiwillig als „junger Gehülfe“ („Schutzengel“, 
S. 200) hinter der prominenten Figur des Vaters 
im Schatten. Die Illustration zeigt das deutlich; 
was neben der überlebensgroßen Büste Ludwig 
Tiecks auf Leinwand gebannt wird, entzieht sich 
unserer Kenntnis.

Einige der beschriebenen Frauen lebten am 
Genfer See, wo Madame de Staël literarisch und 
gesellschaftlich wirkte. Die meisten der be-
schriebenen Übersetzungen erfolgten aus dem 
Englischen ins Französische oder aus dem Eng-
lischen oder Französischen ins Deutsche und 
hatten belletristische Texte zum Gegenstand.

Unglaublich interessant ist der Aufsatz über 
Voltaires Geliebte Emilie du Châtelet (1706 
– 1749), „die von sich selbst scherzhaft als 
„Emilia Newtonmania“ sprach“ und „1745 mit 
der Übersetzung der Principia, an der sie bis zu 
ihrem Tod arbeitete. Ihre wesentliche Leistung 
besteht dabei weniger in der Übersetzung aus 
dem Lateinischen ins Französische, sondern 
vor allem darin, Newtons mathematische Argu-
mentation in die von Leibniz entwickelte No-
tation der Infinitesimalrechnung übertragen zu 
haben, die sich auf dem Kontinent durchgesetzt 
hatte. Außerdem erläuterte sie in zahlreichen 
Kommentaren Newtons Text. Damit wurde die 
epochale Leistung des Engländers erst für weite 
Kreise auf dem Kontinent verständlich.“ (ziti-
ert aus Wikipedia). Newtons wissenschaftlicher 
Siegeszug durch Châtelets Übersetzung erst 
möglich gemacht? Offensichtlich!

Die Herausgeberin Brunhilde Wehinger betitelt 
ihre Einleitung mit „Auf dem ‚Marktplatz der 
Ideen’“. Damit ist nicht nur der Einfallsreich-
tum gebildeter Frauen gemeint, sich „mentale‚ 
Türen und Fenster zu öffnen’“ (S. 11). U.a. 
geht es auch um eine Übersetzerin, „die mit 
der getreuen Übersetzung französischer Texte 

 
Übersetzungskultur im 18. 
Jahrhundert
Übersetzerinnen in Deutsch-
land, Frankreich und der 
Schweiz
Herausgegeben von Brunhilde 
Wehinger und Hilary Brown
Reihe „Aufklärung und Moder-
ne“, Band 12
Wehrhahn Verlag 20081, 206 
Seiten. Anthologie von 10 
Aufsätzen.
ISBN-10: 3865252125 
ISBN-13: 978-3865252128
Euro 20,00 + Versand Euro 3,00

*) Zitat Seite 59
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ins Deutsche ihre Tätigkeit begann, im Laufe 
der Jahre dann zunehmend die Ausgangstexte 
bearbeitete, umdichtete, nachdichtete und sich 
damit als professionelle Schriftstellerin und 
Herausgeberin profilierte …“ (S. 16). Unser 
heutiges Berufsethos hat sich davon einiger-
maßen entfernt; damals scheint ein solches 
Vorgehen (siehe Titel) wohl überlebensnot-
wendig gewesen zu sein.

Insbesondere für jene, die des französischen 
Idioms mächtig sind, bietet dieses lehrreiche 
Kompendium eine Blütenlese an Fakten, verse-
hen mit Fundstellen, Zitaten, Fußnoten, die 
ihre philologisch geprägte Urheberschaft wirk-
lich nicht verleugnen können. Aber auch jenen 
ÜbersetzerInnen, die nicht literarisch tätig 
sind, erschließt sich eine Fülle von Einblicken 
in das Übersetzen von einst: „On est bien plus 
content de nous que du premier auteur“ (ist das 
nicht ein wohltuendes Zitat? Isabelle de Char-
rière, S. 73).

Carl Christian Vogel von Vogelstein (1788 – 1868) Ludwig Tieck sitting to the 
Portrait Sculptor David d’Angers, 1834, Öl auf Leinwand, 88,3 x 94,5 cm, Muse-
um der bildenden Künste, Leipzig 

Margit Hengsberger
Schwanger, was nun (mit meinen KundInnen)?

Betriebshilfe – ein Erfahrungsbericht
Die Medien sind derzeit, wohl auch aufgrund 
der mit Anfang 2010 erfolgten Einführung der 
neuen Kinderbetreuungsgeld-Optionen, voll mit 
Möglichkeiten, die Frauen die Vereinbarkeit 
von Familie & Beruf sichern sollen, aber sich 
in der Praxis oft als (noch?) nicht umgesetzt 
herausstellen. Eines funktioniert jedoch schon 
einwandfrei: die Betriebshilfe während des 
Mutterschutzes!

Die Voraussetzungen

Angestellte genießen 8 Wochen vor sowie 8 
Wochen nach einer Entbindung (bei Kaiser-
schnitten 12 Wochen) die Freistellung von ihrer 
beruflichen Tätigkeit. Während dieser Mutter-
schutzzeit können aber auch Freiberuflerinnen 
Unterstützung bekommen. Sie müssen dafür 
1) Mitglied der Wirtschaftskammer Wien (mit 
aufrechter Gewerbeberechtigung) und 2) in der 
SVA-Gewerbe sozialversichert sein.

Werden diese Voraussetzungen erfüllt, dann be-
zahlt die Betriebhilfe Wien für die Dauer der 
Mutterschutzwochen (an Stelle des Wochengel-
des) eine/n BetriebshelferIn, der oder die das 
Unternehmen weiterführt. Betriebhilfe gibt es 
auch bei Krankheit, hier sind jedoch Einkom-
mensgrenzen zu beachten.

Die Vorbereitungen

Einige Wochen vor dem spannenden Tag, der 
mein Leben doch um einiges verändern sollte, 
informierte ich mich auf der Website der Be-
triebshilfe Wien, wie die Sache konkret ablau-
fen könnte. Für die Antragstellung sind ein ein-
seitiges Antragsformular sowie eine Erklärung 
der geltenden Richtlinien (Downloadmöglich-
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keit) auszufüllen und zu unterschreiben.

Viel wichtiger jedoch: Es musste der passende 
Betriebshelfer gefunden werden! Die theoreti-
sche Auswahl war nicht schwer, denn der be-
treffende Kollege und ich hatten bereits zuvor 
oft und gut zusammengearbeitet, uns auch 
gegenseitig in Urlaubszeiten vertreten und ich 
wusste, dass ich mich auf ihn verlassen konnte. 
Dr. Robert Schlarb, selbst freiberuflicher Über-
setzer und Vater von drei Kindern, sagte zu 
meiner Erleichterung auf Anhieb zu.

Am 31. Juli sandte ich meinen Antrag ab und 
erhielt am 19. August die Bewilligung für den 
Betriebshilfe-Einsatz, der am 21. September 
beginnen sollte.

Der Einsatz – so lief es konkret

Betriebshilfe Wien, Betriebshelfer und Unter-
nehmerin schließen einen fünfseitigen Vertrag 
ab, der die Bedingungen der Betriebshilfe re-
gelt. Der Betriebshelfer führt den Betrieb der 
Unternehmerin fort und erhält dafür am Ende 
seines Einsatzes das vereinbarte Honorar für 
konkret geleistete Stunden, die er monatlich 
auf einem Stundenblatt aufzuzeichnen hat.

So weit, so gut, es konnte also losgehen! Ich 
informierte meine KundInnen über das freudi-
ge Ereignis sowie die vorübergehend neue An-
sprechperson und stellte gleichzeitig Robert 
alle erforderlichen geschäftlichen Unterlagen 
(Kontaktdaten von Kunden und anderen Über-
setzerInnen, mit denen ich im Bedarfsfalle zu-
sammenarbeite usw.) zur Verfügung. Während 
des Einsatzes richtete ich eine Weiterleitung 
meiner geschäftlichen Mailadresse auf sein 
Mailkonto ein und leite auch eingehende An-
rufe auf sein Handy um. Das Ziel war es sicher-
zustellen, dass meine KundInnen unter densel-
ben Kontaktdaten weiterhin gut versorgt sind. 
In der Folge erledigte Robert die eingehen-
den Übersetzungen ins Englische selbst bzw.  
koordinierte Aufträge in anderen Sprachen oder 
– bei Kapazitätsengpässen – mit anderen Kol-
legInnen. Die Rechnungslegung erfolgt auch 
während des Einsatzes durch die Unternehme-
rin (der „Betrieb“ wird ja durch den „Helfer“ 
aufrechterhalten).

In meinem Fall fand sich ein Kollege, der auch in 

„meiner“ Sprache arbeitet. Ist dies nicht mög-
lich, da es sich z. B. um eine „seltene“ Arbeits-
sprache handelt, wäre ein Betriebhilfe-Einsatz 
in der Form einer Koordinierung eingehender 
Aufträge an versierte andere KollegInnen mit 
derselben Sprache bzw. denselben Fachgebieten 
vorstellbar (im Zeitalter der E-Mail-Kommunika-
tion könnte ja auch eine grenzüberschreitende 
Zusammenarbeit im Vorfeld angebahnt wer-
den, sofern nicht ohnehin schon eine derartige  
Zusammenarbeit besteht).

Der Nachhall

Am 20. Jänner fand im Forum EPU (Ein-Perso-
nen-Unternehmen) eine Veranstaltung statt, 
die dem „100. Betriebhilfe-Baby“ gewidmet 
wurde – Benjamin! ORF Wien sendete einen 
Beitrag auf „Wien Heute“ und die Pressestelle 
der Wirtschaftskammer führte einige Tage dar-
auf ein telefonisches Interview für einen wei-
terführenden Bericht.

Alles in allem eine absolut weiterempfehlens-
werte Sache!

PS: Und danach? Ein Hoch an die moderne  
mobile Kommunikation! Mit einem Smartpho-
ne mit Internet lassen sich Mails z.B. sogar  
während des Stillens erledigen.

Links:
www.betriebshilfewien.at
www.sva.or.at

Margit Hengsberger ist 
Übersetzerin für Englisch in 
Wien, interimistisch karen-
zierte Generalsekretärin von 
UNIVERSITAS Austria und 
– nicht zuletzt – seit 29. 
Oktober 2009 stolze Mutter 
von Benjamin.

Betriebshelfer und Betriebshilfe-Baby: Dr. 
Robert Schlarb und Benjamin Hengsberger 
(Foto: ©Weinkirn) 
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Open Source für Übersetzer - 
produktive Hilfe oder Open Chaos?

Teil 2: erste Open Source-Praxisschritte
Welche Open Source-Softwareprodukte gibt es 
für den Übersetzeralltag?
Wie sieht es mit der Kompatibilität zu Microsoft 
Office Suite aus?
Stimmt denn der Wordcount?
Welche LISA-Normen gibt es diesbezüglich?

Wie schon im ersten Teil angekündigt, geht 
es diesmal um den Arbeitsalltag mit Open 
Source. Vorrangig werde ich ÜbersetzerInnen 
ansprechen, wobei DolmetscherInnen die glei-
chen Softwarepakete verwenden werden. Alle 
meine Aufzählungen sind immer nur subjektive 
Anhaltspunkte ohne Anspruch auf Vollständig-
keit, denn es gibt einfach zu viele Open Sour-
ce-Projekte, als dass ich diese alle beschreiben 
könnte. Dazu wäre eine komplette Sonderaus-
gabe der UNIVERSITAS notwendig. 

Fangen wir mit drei sehr weit verbreiteten Pro-
dukten an: dem Internetbrowser Firefox, dem E-
Mail-Programm Thunderbird und der Office-Sui-
te OpenOffice. Für Firefox und Thunderbird ist 
www.mozilla.com/en der beste Ausgangspunkt. 
Ich gebe hier bewusst die englische Adresse an, 
denn bei Open Source gilt folgende prinzipiel-
le Überlegung: 95 % der EntwicklerInnen sind 
englischsprachig. Sehr viele Produkte gibt es 
auch in den sogenannten weitverbreiteten eu-
ropäischen Sprachen Französisch, Spanisch und 
Deutsch. Die Mozilla-Foundation bietet Firefox 
in 73 Sprachen an (siehe www.mozilla.com/
en-US/firefox/all.html) und Thunderbird in 
52 (siehe www.mozillamessaging.com/en-US/
thunderbird/all.html). Open Office gibt es in 
31 Sprachen (siehe download.openoffice.org/
other.html). Viele andere OpenSource-Pakete 
sind aber nur auf Englisch erhältlich. Ferner 
gilt: Updates, Fixes usw. sind immer zuerst auf 
Englisch erhältlich. Sich für die englische Versi-
on zu entscheiden, ist also sicherlich kein Feh-
ler und wird von vielen Systemadministratoren 
empfohlen. Ich persönlich verwende die 3 an-
geführten Produkte auf Französisch (da hier die 
Sprachen faktisch zeitgleich erscheinen) und 
alle anderen Produkte auf Englisch.

Doch kommen wir zu den 3 Produkten zurück. 

Allen gemeinsam ist, dass sie mit den 3 großen 
Betriebssystemen (Windows, Linux und Mac 
OS) funktionieren. Ferner können alle 3 mit so 
genannten Add-On personalisiert werden. Dies 
bedeutet, dass sowohl das Aussehen als auch 
die Funktionalität an die eigenen Bedürfnisse 
angepasst werden können. Dadurch sind alle 
drei Lösungen sehr flexibel. Natürlich gibt es 
noch weitere Open Source-Software  im Bereich 
Internet Browser oder E-Mail. Teilweise auch 
direkt von der Mozilla Foundation, teilweise 
auf Sourceforge.net (siehe sourceforge.net/). 
Fast alle Open Source-Produkte sind inzwischen 
genauso einfach zu installieren wie Kaufpro-
dukte. Oft sogar viel einfacher, denn fehlende 
BenutzerInnenfreundlichkeit war zu Beginn der 
Bewegung der Hauptkritikpunkt bzw. der Grund, 
weshalb es anfangs so lange gedauert hat, bis 
sich Open Source durchsetzen konnte. Die 3 ge-
nannten Produkte sind gerade bei der Installa-
tion und Erstinbetriebnahme vorbildlich.

Zu Firefox und Thunderbird möchte ich nicht 
viel sagen, denn jeder von uns hat seine Präfe-
renz bezüglich des Browsers und des Mail-Pro-
grammes. OpenOffice werde ich aber genauer 
beschreiben, denn hier handelt es sich um DAS 
Open Source Pendant zum Marktführer Microsoft 
Office. OpenOffice (kurz OO) besteht aus Writer 
(=Word), Calc (=Excel), Impress (=PowerPoint), 
Draw (=Publisher), Base (=Access) und Math 
(gibt es nicht gesondert bei Microsoft). Eines 
gleich vorweg: Sämtliche Microsoft Office-For-
mate sind kompatibel zu OO und umgekehrt. 
Nur bei einigen Macros in Excel sowie einigen 
Formatierungen in Word kann es zu Problemen 
kommen. Diese liegen aber nicht an der Unfä-
higkeit der EntwicklerInnen von OO, sondern an 
der Unwilligkeit der Microsoft-EntwicklerInnen, 
sich an internationale ISO-Normen zu halten. 
Jedes definierte Format wurde von Microsoft 
mit gewissen Änderungen umgesetzt. Was be-
deutet dies in der Praxis? Manchmal werden 
eingehängte Bilder in Betriebsanleitungen oder 

Thomas Musyl
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dergleichen in OO seitlich versetzt angezeigt. 
Mehr nicht! Was tun? Nichts! Nämlich wirklich 
nichts! Sobald das versetzt angezeigte Bild in 
seiner Position verändert wird, wird es dann in 
Word ebenfalls versetzt angezeigt. Rühre ich es 
nicht an, dann wird es in Word für die Office-
BenutzerInnen wieder korrekt angezeigt.

Aus eigener jahrelanger Erfahrung kann ich sa-
gen, dies kommt nur bei ‚relativ’ eingehängten 
Bildern vor. Wird ein Bild ‚absolut’ eingehängt 
und ist das Dokument sonst richtig formatiert, 
gibt es dieses Problem nicht. Ein ähnliches 
Phänomen entsteht übrigens auch bei der Ver-
wendung von Microsoft Office-Versionen, die 
nicht aufeinander folgen. Also z. B. Office 2000 
zu 2007. Warum? Weil Microsoft mit jeder neu-
en Office-Version das so genannte RTF-Format 
ändert. Dabei handelt es sich um jenes Format, 
in dem Office-Dateien intern abgespeichert 
werden. Begründet wird dies mit neuen Funkti-
onalitäten. Tatsache ist aber, dass dadurch Up-
dates unumgänglich werden. Dies erklärt auch, 
warum Software, die auf der Microsoft Office-
Suite aufbaut, im gleichen Rhythmus aktuali-
siert werden muss, wie neue Office-Versionen 
erscheinen.

Für alle Apple-AnwenderInnen empfehle ich ei-
nen Blick auf NeoOffice (siehe www.neooffice.
org/neojava/en/langpackdownload.php). Neo-
Office ist in 58 Sprachen erhältlich und war vie-
le Jahre lang die einzige native Umsetzung von 

OO (d.h., ‚echte’ Mac OS Software, die normal 
installiert werden kann, ohne dass Zusatzpro-
dukte benötigt werden). Seit einem Jahr gibt 
es auch OO nativ für Mac OSX. Fast alles, was 
für OO gilt, gilt auch für NeoOffice.
Doch zurück zu uns ÜbersetzernInnen. Was 
ist uns wichtig? Ein korrekter Wordcount. Das 
Zählen der Anschläge ist ja ein leidvolles ‚Ex-
periment’ für alle ÜbersetzerInnen. Von einer 
Word-Version auf die andere kommen andere 
Ergebnisse zustande. Die Unterschiede sind 
meist nicht groß, doch bei einer Übersetzung 
von 100 Seiten kann dieser Unterschied bis 
zu eine Seite ausmachen. Das hängt mit der 
oben erwähnten Umstellung des RTF-Formates 
zusammen, wobei das Betriebssystem eben-
falls eine wichtige Rolle spielt. Office 2000 auf 
Windows 2000 liefert andere Ergebnisse als auf 
Windows 95 oder 2003. Die Sprachversion des 
Betriebssystems führt ebenfalls zu anderen Er-
gebnissen. Also ein englisches MS Vista zählt 
mit MS Office 2007 leicht anders als ein fran-
zösische MS Vista mit einem französischen MS 
Office 2007. Das Gleiche gilt für die deutsche 
Version.

Warum dies so ist? Weil jede Software im Kern 
englisch ist. Stellen Sie sich eine mehrlagige 
Torte vor. Die sogenannte Benutzeroberfläche 
(EN: User Interface) ist die Glasur. Darunter 
gibt es mehrere Anwendungs- und Protokoll-
schichten. siehe Abbildung 1

Als gebürtiger Pariser 
machte Thomas Musyl nach 
seinem Studium an der 
Universität Wien und einem 
Auslandsjahr an der Univer-
sity of California, Campus 
Davis, seine Bikulturalität 
zum Beruf. Seit August 
1996 führt er zusammen 
mit seiner Frau (Übersetze-
rin und Terminologin) die 
CANNAS, MUSYL OG.

Abbildung 1
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Genau deshalb gibt es auch viele gute Wort-
zähl-Software, die es ermöglicht, die Unter-
schiede zu minimieren. Die gleiche Anzahl an 
Anschlägen erhalten ÜbersetzerInnen deshalb 
aber noch immer nicht, denn das grundlegende 
Problem ist ja die softwaretechnische Überset-
zung zwischen den Schichten.

Um aus diesem Dilemma (sowie einigen ande-
ren) einen Ausweg zu finden, hat LISA (Locali-
sation Industry Standards Association – www.
lisa.org/) mehrere Normen erarbeitet. Diese 
sollen sicherstellen, dass Daten ungeachtet 
des Betriebssystems und der verwendeten 
Software immer auf die gleiche Art und Weise 
von allen Anwendungen gelesen werden. Ins-
gesamt gibt es 6 Normen. Nämlich: TBX (Term 
Base eXchange), TMX (Translation Memory eX-
change), SRX (Segmentation Rules eXchange), 
GMX (Global Information management Metrics 
eXchange), XML:TM (XML Text Memory) und 
Term Link. 

Im vorliegenden Artikel interessiert uns GMX. 
Auf die anderen Normen werde ich in den 
nächsten Artikeln eingehen. Als weiterführen-
de Lektüre empfehle ich folgenden Link: www.
lisa.org/Global-information-m.105.0.html GMX 
wird von OpenOffice und NeoOffice verwendet. 
Das bedeutet natürlich für uns ÜbersetzerIn-
nen, dass ungeachtet der Sprache und des Be-
triebssystems OO immer der gleiche Wert her-
auskommt. Genau dies ist ein wichtiger Punkt 
bei Open Source-Software. Die AnwenderInnen 
können sich darauf verlassen, dass Normen 
eingehalten werden. Auch gibt es einige CAT-
Tools, welche auf der Grundlage von GMX zäh-
len. Es ist zu erwarten, dass in Zukunft alle 
wesentlichen Produkte diese Norm einhalten 
werden.

Für OO und NeoOffice spricht aber noch ein 
weiterer sehr interessanter Grund: Die Daten-
bank, auch ‚Base’ genannt. Viele LeserInnen 
werden jetzt denken, wozu brauche ich eine 
Datenbank? Als ‚EinzelkämpferIn’ benötige ich 
eine DB vielleicht nicht (doch auch da hilft 
eine Datenbank sehr oft, die Produktivität 
in ungeahnte Höhen zu steigern). Sobald ich 
aber in einer Bürogemeinschaft, OG oder einem 
anderen Zusammenschluss mit KollegInnen 
arbeite, erleichtert mir eine Datenbank ganz 
gewaltig die Arbeit. Nicht nur bei der Verwen-
dung von CAT-Tools und der damit verbundenen 

TMX-Dateien, sondern auch bei der alltäglichen 
Administration. Ein zentraler Server ist immer 
intelligenter als viele Insellösungen. Die Daten-
sicherheit steigt enorm und – je nach Vereinba-
rung mit meinen PartnerInnen – können auch 
alle Beteiligten vom gegenseitigen Know-how 
profitieren. Genau dies ist ja das Grundprinzip 
bei Open Source. Jeder profitiert vom Wissen 
des anderen.

Zurück zu OpenOffice. OO wird hauptsächlich 
von Sun (inzwischen von Oracle gekauft) unter-
stützt und gemäß der letzten Pressemeldungen 
wird sich das nicht ändern. OO ermöglicht es, 
fast alle Datenbanktypen zu verwenden. Stan-
dardmäßig wird eine interne HSQL-Datenbank 
verwendet, es kann aber auch MySQL, PostgreS-
QL, DB2 oder Oracle verwendet werden. MySQL 
und PostgreSQL sind Open Source-Projekte. Von 
Oracle (dem weltweit führenden Datenbankher-
steller) gibt es eine abgespeckte Gratisversion, 
welche für unsere Bedürfnisse als ÜbersetzerIn-
nen und DolmetscherInnen (selbst im Verbund 
mit anderen) mehr als ausreichend ist.

Hier liegt die Stärke von Open Source: Netz-
werkprojekte. Denken Sie gerade: Habe ich kei-
ne? Nun, wie sieht es mit Großaufträgen aus? 
Ihr bester Kunde benötigt eine Übersetzung, 
die Sie in der vorgegebenen Zeit unmöglich 
alleine durchführen können. Sie müssen Tei-
le des Auftrages an KollegInnen weitergeben. 
So einen Auftrag können Sie viel effizienter 
mit Open Source-Software durchführen, da die 
verwendeten Technologien genormt sind und 
miteinander verzahnt werden können. Dadurch 
können KollegInnen problemlos weltweit mitei-
nander arbeiten. Oder aber Sie können während 
der Sommermonate von einem beliebigen Ort 
aus arbeiten, ohne ein ganzes Büro mitnehmen 
zu müssen und ohne dass Ihre KundInnen mer-
ken, dass Sie 8 Wochen gar nicht im Lande sind. 
Aufenthaltsort unbekannt, es sei denn, Sie tei-
len ihn mit. Nicht uninteressant, oder?

Doch bevor ich zu diesen Aspekten komme, 
möchte ich in der nächsten Folge Open Source 
CAT-Tools vorstellen und anderen LISA-Normen 
auf ihre Alltagsrelevanz durchleuchten. Ferner 
möchte ich zeigen, wie DolmetscherInnen ihre 
Kongressterminologie mit CAT-Tools managen 
können. Ich freue mich über Fragen und Anre-
gungen unter osfueb@camus.co.at
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Beatrix Eichinger
Das „Réseau franco-allemand“ – was ist das?

Netzwerke und das „Netzwerken“ sind heute 
aus der Arbeitswelt nicht mehr wegzudenken. 
Tatsächlich sind sie auch für ÜbersetzerInnen 
und DolmetscherInnen eine äußerst wich-
tige Hilfe und meiner Meinung nach für die 
FreiberuflerInnen unter uns überhaupt eine 
Notwendigkeit. Für ÜbersetzerInnen, die in 
den Sprachkombinationen Französisch>Deutsch 
und umgekehrt arbeiten, existiert nun schon 
seit dem Jahr 1994 das Netzwerk „RFA“ (siehe 
Titel), dem TeilnehmerInnen aus den Ländern 
Frankreich, Deutschland, der Schweiz, Belgien, 
Luxemburg und auch Österreich angehören. Da 
unser Land aber leider nur sehr spärlich im Ré-
seau vertreten ist, soll dieser Artikel dazu bei-
tragen, das Réseau besser bekannt zu machen 
und Kollegen und Kolleginnen dazu anregen, 
die Vorteile des Netzwerks in Anspruch zu neh-
men. Wichtigstes „Tool“ des Netzwerks ist die 
Teilnahme an einem E-Mail-Netz (vergleichbar 
mit jenem der UNIVERSITAS), das über Yahoo 
läuft, und dem Austausch von Informationen, 
aber vor allem dem Fragenstellen und Lösen 
von Übersetzungsproblemen dient. 

Nun zur Organisation und zu den Modalitäten: 
Das RFA hat keine offizielle „Struktur“ und 
keine Statuten, man bezahlt auch keinerlei Mit-
gliedsbeitrag. Mitglied ist, wer zu dem jährlich 
Ende Oktober stattfindenden Treffen kommt/
gekommen ist, das nach dem Rotationsprinzip 
jeweils in einem anderen Land stattfindet und 
vom dortigen Übersetzerverband organisiert 
wird. Für die einzelnen Landesverbände (das 
sind ASTTI, ATICOM, CBTIP, SFT und UNIVER-
SITAS) gibt es im RFA jeweils eine Ansprech-
person, die natürlich Mitglied des Verbandes 
ist. Mitglieder der UNIVERSITAS bezahlen gün-
stigere Tarife für die Veranstaltung, die immer 
von Freitag bis Sonntag dauert und folgendes 
Programm umfasst: Abendessen am Freitag als 
„Get together“, Seminartag am Samstag mit 
verschiedenen Vorträgen zu aktuellen Überset-
zungsthemen, Terminologien etc. und Besich-
tigungsprogramm am Sonntag. Die Teilnahme 
ist nach dem Modulprinzip möglich, wichtig-
ster Teil ist aber natürlich der Seminartag am 
Samstag. (Auch Nicht-Verbandsmitglieder sind 
im Übrigen willkommen, weil sie oft auf ihrem 
Spezialgebiet besonders kompetent sind; sie 
bezahlen für das Treffen dann etwas mehr). 
Im Diskussionsforum bleibt, wer innerhalb von 

5 Jahren mindestens einmal an einem Treffen 
teilgenommen hat. Wünschenswert ist natür-
lich, möglichst oft an den Treffen teilzuneh-
men, um einen lebendigen und persönlichen 
Austausch mit den KollegInnen zu pflegen, 
wenn auch klar ist, dass nicht alle Mitglieder 
des Réseau jedes Jahr die Möglichkeit haben, 
am Treffen teilzunehmen.

In diesem Jahr findet das Treffen in Hamburg 
statt, ein sicherlich sehr attraktiver Standort. 
Ich selbst bin seit 2006 dabei, wobei ich das 
Treffen damals nutzen wollte, um endlich Brüs-
sel kennen zu lernen, außerdem stand damals 
eine Präsentation der Arbeitsweise der bei der 
EU akkreditierten Übersetzer in der dortigen 
Direktion für Deutsch-Übersetzungen auf dem 
Programm, die mich besonders interessierte. 

Zur Illustration nun die Liste der bereits statt-
gefundenen Treffen seit 1994:

Beatrix Eichinger, Wienerin, 
Übersetzer- und Dolmetsch-
studium für Französisch an 
der Universität Wien, Über-
setzerin mit den Sprachkom-
binationen Französisch und 
Englisch -> Deutsch, nach 
Berufslaufbahn in französi-
schen und internationalen  
Unternehmen seit 2000 
selbständig tätig

1994 Köln

1995 Brüssel

1996 Aix-en-Provence

1997 Köln

1998 Brüssel

1999 Aix-en-Provence

2000 Bern

2001 Münster

2002 Brüssel

2003 Avignon

2004 Biel

2005 Berlin

2006 Brüssel

2007 Nizza

2008 Wien

2009 Winterthur

Abgesehen vom Informationsaustausch mit 
den KollegInnen des Réseau sind es auch die 
attraktiven Standorte der Treffen, die dazu  
beitragen, mehr über das jeweilige Land zu 
wissen und kennen zu lernen. 

Wer sich für eine Teilnahme am Réseau in-
teressiert oder noch mehr wissen möchte, ist 
herzlich eingeladen, sich an mich zu wenden: 
Beatrix Eichinger, beatrix.eichinger@aon.at
          



25UNIVERSITAS     Mitteilungsblatt 1/10

Dagmar Jenner
Plädoyer fürs Umdenken

Heike Leinhäuser 
bricht eine Lanze für 
Margen bei der Auf-
tragsweitergabe

Am 28. Jänner 2010 fand am Zentrum für 
Translationswissenschaft in Wien in kleiner, 
aber sehr angeregter Runde eine Fortbildungs-
veranstaltung mit Heike Leinhäuser statt. Frau 
Leinhäuser arbeitet im Raum München und 
leitet dort ihr Übersetzungsunternehmen Lein-
häuser  und Partner. Als Teilnehmerin der „Bre-
mer Runde“ (mehr dazu in der Hola Presidenta-
Kolumne) in Vertretung von QSD (Verband der 
deutschen Übersetzungsunternehmen) weilte 
sie einige Tage in Wien – UNIVERSITAS Aus-
tria nutzte die Gelegenheit zum Meinungs-
austausch in Sachen Projektmanagement im 
Besonderen und die Übersetzungsbranche im 
Allgemeinen. Wohl wissend, dass Überset-
zungsunternehmen bei so manchen Freelance-
ÜbersetzerInnen nicht allzu beliebt sind, wa-
ren laut Einladungstext „kritische Fragen und 
Anmerkungen ausdrücklich willkommen“. Der 
Titel der Vortrags- und Diskussionsrunde lau-
tete „Projektmanagement durch Übersetzungs-
dienstleisterInnen bzw. Projektmanagement im 
Netzwerk – worauf muss ich achten?“

In erster Linie ging es darum, was Einzelüber-
setzerInnen von Übersetzungsunternehmen 
lernen können, wenn eine wichtige Kundin 
dringend 100 (!) Seiten innerhalb von einer 
Woche übersetzt bekommen will und sich der 
Zeitrahmen keinesfalls erweitern lässt (Zitat 
Frau Leinhäuser: „Es ist machbar – sogar inner-
halb von 3 Tagen“). Die wohl wichtigste Lekti-
on: Nur einen vergleichsweise kleinen Teil der 
Übersetzung selbst machen und den Rest an 
KollegInnen auslagern (ob die Kundin von der 
„Zerstückelung“ des Auftrags erfährt, sei laut 
Frau Leinhäuser im jeweiligen Fall zu entschei-
den). Denn: Für die nachträgliche „Glättung“ 
der unterschiedlichen Teilübersetzungen sei 
noch viel Zeit einzuplanen – und diese Aufgabe 
kann die Einzelübersetzerin nur dann bewälti-

gen, wenn sie sich von der eigentlichen Über-
setzungsarbeit freischaufelt. Vor der Weiterga-
be erachtet es Frau Leinhäuser als essentiell, 
den Text zu analysieren, um dabei u. a. die 
wichtigsten Schlüsselbegriffe herauszufiltern 
und deren Übersetzung festzulegen, etwa: Wie 
wird das englische Wort „user“ ins Deutsche 
übersetzt? Das spart danach viel Zeit und Frust.

Den Zuhörerinnen bot sich auch eine sehr sel-
tene Gelegenheit, nämlich zu erfahren, welche 
Preise Übersetzungsunternehmen (die sich 
bewusst von Agenturen, die nur „umtüten“, 
unterscheiden möchten) ihren KundInnen ver-
rechnen und wie groß die Gewinnspanne ist. 
Die Bandbreite der Preise ist enorm und liegt, 
je nach Schwierigkeitsgrad, Volumen (es wer-
den oft Rahmenverträge abgeschlossen) und 
Dringlichkeit zwischen 1,15 Euro und 3 Euro. 
Als Fantasie entlarvte Frau Leinhäuser die 
anscheinend gängige Meinung, dass Überset-
zungsunternehmen bis zu 80 % Gewinnspanne 
erzielen: Im Idealfall sind es 50 %; aber immer 
öfter eher 30 %. Apropos Bandbreiten: Hier 
plädierte Frau Leinhäuser – die das österreichi-
sche Preisniveau mehrmals als außergewöhn-
lich hoch bezeichnete – für ein zweifaches 
Umdenken: Erstens die eigenen Preise in Band-
breiten zu denken und sie an die Auftragsla-
ge, die Dringlichkeit der Übersetzung und das 
langfristig von einer Kundin zu erwartende 
Auftragsvolumen anzupassen. Zweitens bei 
Auftragsweitergabe an KollegInnen es nicht 
als ehrenrührig zu empfinden, eine Marge für 
die Auftragsvermittlung und -nachbearbeitung 

Dagmar Jenner ist 
Vorstandsmitglied von 
UNIVERSITAS Austria, 
Übersetzerin für Deutsch, 
Englisch, Spanisch und 
Französisch und Herausge-
berin dieses Mitteilungs-
blatts.
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einzubehalten. Schließlich erfordert ja die Kun-
denakquise und die Pflege der eigenen Website 
Zeit und Geld; Gleiches trifft auf die oben an-
gesprochene Vereinheitlichung etwaiger aufge-
teilter Aufträge zu. Es schieden sich allerdings 
die Geister darüber, ob der Mehraufwand für die 
Auftragsabwicklung im Team per Aufschlag an 
die Kundin, per Abschlag an die KollegInnen 
oder überhaupt nicht weiterverrechnet werden 
soll (Letzteres nach dem Motto: ich kriege da-
für ja auch von den KollegInnen wieder Auf-
träge). Frau Leinhäuser war der Meinung, dass 
der Kundin ein Projektmanagementaufschlag in 
der Regel schwer zu vermitteln sei, zumal diese 
ja mit einem attraktiven Projekt an die Einzel-

Erneuerbare Energien: ein Zukunftsmarkt 
auch für TranslatorInnen

Nachlese der UNIVERSITAS Austria-
Fortbildungstage im November 2009

Im vergangenen November gingen die Fort-
bildungstage von UNIVERSITAS Austria mit  
einer Premiere einher: Sie fanden am Freitag in 
Wien und am Samstag in Graz statt. Die Termi-
ne wurden so gelegt, dass an beiden Tagen die 
Anreise aus der jeweils anderen Stadt bequem 
möglich war. So nutzten dann auch einige die 
Gelegenheit, da wie dort dabei zu sein. Dies-
mal drehte sich alles um das Zukunftsthema 
„Erneuerbare Energien“, für das das Fortbil-
dungsteam (Wien: Sabina Illmer und Elisabeth 
Holub; Graz: Helga Benigni-Cokan) hochkaräti-
ge Vortragende eingeladen hatten, um ihr Wis-
sen mit den stets wissbegierigen KollegInnen 
zu teilen. Schließlich birgt der Zukunftsmarkt 
„Erneuerbare Energien“ auch enormes Potenzial 
für unseren Beruf. Passend zum Schwerpunkt 
hatte Vera Ribarich ein Rätsel erstellt, das es 
im Vorfeld zu lösen galt. Am schnellsten war 

Dagmar Jenner

dabei Michaela Hackl, die sich deshalb über  
einen Büchergutschein freuen durfte.

In Wien fand die Fortbildung erstmals nicht 
am Zentrum für Translationswissenschaft, son-
dern im nahe gelegenen Seminarzentrum Döb-
ling statt. Den Englisch-Workshop zum Thema 
„Alternative Energien im Bereich Wohnen“  
gestaltete Elisabeth Frank-Großebner, wobei 

Rätselkönigin Michaela Hackl mit Rätsel- 
erfinderin Vera Ribarich.

übersetzerin herantritt.

Die 3 vorgesehenen Stunden waren im Nu 
vorbei – gerne hätten wir noch lange mit 
Frau Leinhäuser weiterdiskutiert. Insgesamt 
haben sicher alle Teilnehmerinnen (die zwei 
einzigen  Männer vertraten eine Firma, die 
Projektmanagement-Software entwickelt) vie-
le Denkimpulse für ihre weiterer Tätigkeit in 
diesem umkämpften, aber laut Studie der GD 
Übersetzung der EU-Kommission sehr zukunfts-
trächtigen Markt (prognostiziertes Wachstum: 
10 %) mitgenommen. Eine Zusammenfas-
sung dieser Studie finden Sie übrigens auf  
www.translationsplattform.at unter „News“.
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Helmut Benigni bei der Versuchsvorführung im Forschungslabor. 

Elisabeth Frank-Großebner beim 
Englisch-Workshop.

sich interessante Diskussionen, etwa zur pas-
senden Übersetzung des sehr „deutschen“ Be-
griffs „Passivhaus“ und zur Wahl der besten 
Quellen für die Informationssuche ergaben. 
Des Weiteren bot dieser Workshop einen sehr  
guten Überblick über die wichtigsten Unter-
schiede zwischen US-amerikanischer und briti-
scher Terminologie. Im Anschluss gab Tatjana 
Tupy von der Firma eclareon GmbH in ihrem 
Vortrag einen Einblick in „Politische Instru-
mente zur Förderung erneuerbarer Energien“. 
Wir erfuhren, welche der Technologien zur 
Stromerzeugung (Wind, Wasser, Biomasse, Pho-
tovoltaik) in Österreich am meisten verbreitet 
ist (Wasserkraftwerke, wobei aber in Öster-
reich, anders als im restlichen Europa, Strom 
aus großen Wasserkraftwerke nicht als „grün“ 
gilt), welche am teuersten in der Produktion 
ist (mit Abstand Photovoltaik) und worin die 
Herausforderung bei der flächendeckenden  
Verwendung von Strom aus erneuerbarer Ener-
gien liegt (vor allem in der Speicherung und 
in den schwierigen rechtlichen Rahmenbedin-
gungen). 

Dass es die viel gesuchten hochkompetenten 
Frauen in der Technik sehr wohl gibt, führte 
Gabriela Telias (Uruguay, tätig bei der Austri-
an Agency for Alternative Propulsion Systems) 
eindrücklich vor: Im Spanisch-Workshop gab 
sie den Anwesenden Kolleginnen einen Crash-
kurs in „Möglichkeiten der Substitution erdöl-
basierender Treibstoffe im Verkehrsbereich“. 

Der zweite Fortbildungstag an der TU Graz, wo 
uns freundlicherweise hervorragend ausgestat-
tete Räumlichkeiten am Institut für Hydrauli-
sche Strömungsmaschinen zur Verfügung ge-
stellt wurden, begann um 13:00 Uhr mit einem 
Science-to-Public-Vortrag über „Energieformen 

und Techniken zur Nutzung erneuerbarer Ener-
gieträger“. Vortragender war der so kompe-
tente wie humorvolle Reinhard Padinger vom 
Institut für Energieforschung der Forschungs-
gesellschaft Joanneum Research. Hier lernten 
wir unter anderem, wie eine Biomasse-Anlage 
funktioniert, wie Wasserstoff als Energieträger 
eingesetzt werden kann und warum Graspellets 
der letzte Schrei sind. Nach der Kaffeepause 
referierte Helmut Benigni vom gastgebenden 
Institut über Pumpen, Turbinen und Wasser-
kraftwerke. So erfuhren wir den Unterschied 
zwischen Francis-, Kaplan- und Pelton-Turbi-
nen, den Stellenwert von Wasserkraft in und für 
Österreich, welchen Vorteil sie beispielsweise 
gegenüber Windkraft bietet (bei Pumpspeicher-
kraftwerken kann der Strom wie in einer „natür-
lichen“ Batterie gespeichert werden) und vieles 
mehr. Das alles war zu gleichen Teilen lehrreich 
und unterhaltsam. Als wirklich krönenden Ab-
schluss dieser Fortbildungstage besuchten wir 
die Werkstatt und das Forschungslabor des In-
stituts für Hydraulische Strömungsmaschinen, 
wo sich letztlich Theorie und Praxis vereinten. 
Angesichts der sehr positiv aufgenommenen 
Veranstaltung gilt: 

Fortsetzung folgt bestimmt!
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IT-Ecke

Dateien online entzippen

Bilderrahmen im null Komma klick

www.clipyourphotos.com
Wer auf der eigenen Website, auf den Marke-
ting-Unterlagen oder zu privaten Zwecken Fotos 
virtuell „einrahmen“ möchte, benötigte bisher 
ein Bildbearbeitungsprogramm und das ent-
sprechende Know-how, um damit gute Ergeb-

Neue Version von 
Microsoft Office 
kostenlos testen

Wer bisher kein Office-Paket installiert hatte, 
wird folgendes Angebot möglicherweise inte-
ressant finden: Die Betaversion der nächsten 
Office-Generation kann nun kostenlos getestet 
werden. Hier geht es zum Download: 
us1.office2010beta.microsoft.com/default.aspx

Alternativen zu Adobe

Nachdem Adobe besonders in 
letzter Zeit mit Sicherheitslü-
cken in PDF-Dateien für nega-
tive Schlagzeilen sorgte, stellt 
sich für viele die Frage nach 
einer Alternative. Derer gibt es 
einige. Hier eine Auswahl:

www.docu-track.com/home/prod_user/PDF-
XChange_Tools/pdfx_viewer
Mit diesem kostenlosen Tool können Sie PDFs 
ansehen und bearbeiten, indem Sie den ge-
wünschten Text direkt ins PDF eingeben (analog 
zur Bearbeitungsfunktion in Adobe). Außerdem 
können Sie damit Fotos ins PDF einfügen.

www.pdfescape.com/pdf/open/preload.asp
Mit PDF Escape, der ebenfalls kostenlos ist und 
online funktioniert, können Sie sogar passwort-
geschützte PDF-Dateien bearbeiten.

Kürzlich erreichte mich eine 
Datei, die mich etwas ratlos 
stimmte: eine 7-Zip-Datei. 
Das klang sehr nach Win Zip, 
aber die übliche Vorgangs-
weise beim Entzippen klapp-
te hier nicht. 7-Zip ist, wie 
ich erfuhr, eine Open-Source- 

www.inkscape.org
Mit Inkscape hat man die Möglichkeit, PDFs zu 
importieren, zu bearbeiten und danach wieder 
zu exportieren. Hier können Sie beliebige Tei-
le des PDFs (Text, Grafiken, Tabellen etc.) ver-
schieben oder sogar permanent aus der Datei 
löschen. Auch hier können Sie Anmerkungen 
einfügen oder händisch Pfeile und andere grafi-
schen Notizen einfügen.

Alternative zu Win Zip. Zip-Dateien in Forma-
ten, die man selten verwendet, entzippt man 
am besten online mit diesem kostenlosen 
Dienst: www.wobzip.org
Funktioniert mit den folgenden Formaten: 7z, 
ZIP, GZIP, BZIP2, TAR, RAR, CAB, ISO, ARJ, LZ-
HCHM, Z, CPIO, RPM, DEB und NSIS.

nisse zu erzielen. Mit einem neuen, kostenlosen 
Online-Dienst geht das nun im Handumdrehen: 
Foto hochladen, Rahmen auswählen, bearbeite-
tes Foto abspeichern. Das Titelbild des Mittei-
lungsblattes sieht dann beispielsweise so aus:
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Das Gruselkabinett der Übersetzung

Zum Schmunzeln

Bei dieser Darstellung kann sich auch das ansonsten reaktionsfreudige PR-Team ein Schmunzeln 
nicht verkneifen …
Karikatur von Wolfgang Horsch, ursprünglich veröffentlicht in „Der Standard“ am 30./31. Jänner 
2010. www.horschcartoons.de

Wer sich beim „Übersetzen“ auf phonetische Ähnlichkeiten 
verlässt, erzielt leider auch kein überzeugendes Ergebnis. 
Gesehen von FSJ im Gästehaus der Uni Karlsruhe. 

Man nehme: Das deutsche Kompositum „Tierhaushalt“, 
zerstückele es in seine Bestandteile, wähle den erstbesten 
Eintrag bei LEO – und voilà: animal budget. Herzlichen Dank für 
die „externe Zulieferung“ an Birgit Lehner; gefunden auf eBay. 
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Verbandsmitteilungen

Neuaufnahmen

Karin Bachner     JM
DE/FR/BO/HR/SR
Bürgen: Begnini-Cokan, 
Grießner
Strauchergasse 12a
A-8020 Graz
Tel.: 0316/72 24 03
Mobil: 0664/402 70 60
E-Mail: karin.bachner@gmx.at

Regina Becker     JM
DE/ES/IT
Bürgen: Grießner, Holzmair-
Ronge
Münzgrabenstraße 205
A-8010 Graz
Mobil: 0650/407 11 83
E-mail: regina_b5@gmx.net

Jasmin Goritschnig     JM
DE/SL/EN
Bürgen: Begnini-Cokan, 
Holzmair-Ronge
Stannastraße 32
A-9081 Reifnitz
Mobil: 0650/521 91 80
E-Mail: 
jasmin.goritschnig@gmx.at

Milena Nowak     JM
PL/DE/EN
Bürgen: Wolfframm, Žigo
Liebhartsgasse 7/25
1160 Wien
Mobil: 0680/202 40 04
E-mail:  
milena.nowak@yahoo.de

Susanne Präsent     JM
DE/EN/ES
Bürgen: Grießner, Holzmair-
Ronge
Schiessstattgasse 4/11
A-8010 Graz
Mobil : 0699/170 585 34
E-Mail : susanne.p@gmx.at

Tanja Senica     JM
SL/DE/FR/EN
Bürgen: Begnini-Cokan, 
Holzmair-Ronge
Pluddemanngasse 16/4
A-8010 Graz
Mobil: 0650/260 49 88
E-Mail: taniq5@gmail.com

Carina Trapl, Bakk.phil.    JM
DE/EN/FR
Bürgen: Millischer, Ott-
Spracklin
Tramplergasse 1/11
A-2380 Perchtoldsdorf
Mobil: 0676/421 96 30
E-Mail:  
carinatrapl@gmail.com

Sylvia Werner, BA     JM
DE/FR/EN
Bürgen: Grießner, Fukari
Plüddemanngasse 18/23
A-8010 Graz
Mobil: 0681/107 088 68
E-Mail: werner.sylvia@web.de

Anne-Marie 
Boulmer-Gossellin     OM
FR/DE/EN/ES
Bürgen: Jenner, Krivanec
2, rue de l’Eglise
F-80560 Vauchelles
Tel.: 0033/3 22 76 10 84
Fax: 0033/3 22 76 29 91
Mobil: 0033/6 84 96 33 46
E-Mail: 
amgtraduction@yahoo.fr
Website: 
www.amgtraduction.com

Christine Gawlas, Dr.     OM
DE/ES/EN
Bürgen: Navarro, Yvon
Kupfergasse 2
1190 Wien
Mobil: 0676/411 87 68
Neue E-Mail-Adresse:
cristina48@gmx.at

Sofía Herrera-Bustamante, 
Mag.phil.     OM
ES/DE/EN
Bürgen: Radgam, 
Volpe-Adeoye
Nikolaiplatz 4/II
A-8020 Graz
Tel.: 0316/76 49 57
Mobil: 0650/350 95 17
E-Mail:  
office@aqtranslations.com
Website:  
www.aqtranslations.com

Bernadette Krebs, 
Mag.phil.     OM
DE/EN/FR/CS
Bürgen: Burziwal, Sturm
Kienmayergasse 8/17
1140 Wien
Fax: 01/967 28 75
Mobil: 0676/511 42 81
E-Mail:  
bernadette_krebs@gmx.at

Helga Lion, Mag.     OM
Bürgen: DE/ES/PT
Holzmair-Ronge, Jenner

Gregor Neubacher, MA     OM
DE/EN/FR
Bürgen: Nielsen, Žigo
Nussdorferstraße 53/16
1090 Wien
Mobil: 0680/310 10 67
E-Mail:  
gneubacher@gmx.at

Alexandra Santer     OM
DE/IT/EN
Bürgen: Grießner,  
Lamberger-Felber
Oberer Markt 102/12
A-8410 Wildon
Mobil: 0660/210 54 90
E-mail: 
alexandra_konrad@gmx.net
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Verbandsmitteilungen

Umwandlung / Stilllegung / Austritt / Ausschlüsse / Nachtrag

Adressänderungen

Umwandlung von JM zum OM:

Eva Rumpler, Mag.     OM
CS/DE/RU
Roschègasse 20/1/7
1110 Wien
Fax: 01/941 67 53
Mobil: 0699/195 231 10
E-Mail: evarez@gmx.at

Abo neu: 
Suntinger Kathrin

Stilllegung: 
Fürlinger Astrid (FdV), Gökcen 
Zeynep, Judl Kristina,  
Suntinger Kathrin
Ausschluss annulliert 

Wiederaufnahme: 
Tomasik Verena, Mag.phil.

Austritt: 
Daneshmayeh Marion, Fluger 
Lena, Gleich Wolfgang, Palijan 
Nastasja

Eva Adelbrecht
Bruckdorf 478
A-5571 Mariapfarr
Mobil: 0664/353 53 11
E-Mail:  
adelbrecht@sprach-fest.at

Ausschluss: 
Haake Dieter

Irina Alexandru
E-Mail: irina.alexandru@
intranslatio.com

Tanja Boyandin 
Rue de la Neuveville 30
CH-1700 Fribourg

Julia Dengg
Landstraße Hauptstraße 21/7
1030 Wien

Helga Friedmann
E-Mail: h.friedmann@tele2.at

Matthias Haldimann
Wilhelmsfelder Straße 42
D-69118 Heidelberg
Tel.: 0049/1511 249 73 70

Csilla Höfler  
(vorm. Bornemisza)
E-Mail:  
csilla.hoefler@chello.at,
csilla.hoefler@univie.ac.at

Katja Jääskeläinen
Ingen-Housz-Gasse 4/16
1090 Wien

Imre Kalomista
Meiselstraße 60/2
1140 Wien

Salka Klos
Tel.: 0039/347 922 15 74

Andrea Kraus
Peterstalstraße 16e/10
A-8042 Graz
E-Mail:  
office@kraus-translation.at

Iris Lechner
Weinheimergasse 8/36
1160 Wien

Margret Millischer
E-Mail:  
margret.millischer@gmail.com

Barbara Pötz
Leystraße 6/5/46
1200 Wien

Hanneliese Rajal-Losert 
(vorm. Losert)
Silvaraweg 11/32/4
1190 Wien
Tel.+Fax: 01/956 10 62
Mobil: 0699/195 610 62
E-Mail: halille@gmx.at

Erika Obermayer
E-Mail: e_obermayer@aon.at



Waagrecht:
6/ Überformat für verlängerte Zeilen? Was zum 
Abfeuern – z. B. für Piraten der Karibik! (Mz.)
7/ ...begriff des Fashionablen
8/ Ausreden, sprachmittlerisch: „Weil weder 
Autor noch Thema mir passte,/ war auch die 
Übersetzung eine schlecht –“
11/ Blutsaugers vordere Hälfte lässt sich  
...pirisch komplettieren
13/ Nicht ausgekocht, der nachbarliche Lands-
mann?
15/ Ist unter Lateinkennern so der Brauch
16/ Als Böhmen noch bei Öst’reich war, nannte 
man so, was staatlich war (insbesondere  
militar)
17/ In der verwirrten Botin erkennst du – 
keinesfalls taxfrei – den ersten Propheten der 
Transaktionssteuer
19/ Die akademische Zierde steht überm Text
20/ Mit Wiener Blut zu erraten: Tumultöse  
Party, gab’s laut Léon und Stein draußt in 
Hietzing
21/ Immer-währendes Musiktheater? Dort gab 
man uns dolmätzenderweise letzthin 39!

Senkrecht:
1/ Seminarkunde I: „Wenn man nicht mehr 
weiter weiß,/ gründe man an –!“
2/ Anders(!) gesagt, kommt mir der Dacapo-Ruf 
spanisch vor
3/ Kommt er dazu, mehr als gut: Wie sich  
Elizabeth auch nennen könnte
4/ Hat im Französisch-Vokabelheft raisonable 
Daseins-Berechtigung ...
5/ ... während sie die Seele vom Lateindiktat 
ist
9/ An Tobias Moretti vergab Burgherr Hart-/ 
mann diesen hand-festen Goethe’schen Part
10/ Schrieb früher Pulp Fiction – sein Erfolg ist 
aktuell (nicht ganz) Inglourious
11/ Begreife: Ist mir – auf gutem Fuß(!) – klar
12/ Österreichischer Obststandpunkt: „Statt 
dass ich Aprikosen in Klöße fülle,/ mache ich 
Knödel, und zwar mit –“
14/ Was ich schenkte? Ein umgestülptes(!) 
Sackerl aus der Baggage!
18/ Ein Schritt ins Italienische ist hier verkehrt 
zu setzen

von Vera Ribarich

Das Letzte

LÖSUNGEN aus Mibl 4/09:

Redaktionsschluss der nächsten Ausgabe:
1. Mai 2010
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